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J. Abhandlungen. 


Auf den Spuren der Steinzeitjäger 
vor 8000 bis 20000 Jahren in Altpreußen ). 


Von Dr. Zugo Groß, Allenſtein. 
Mit e Abbildungen. 


Wenn man die inhaltsreichen Schauſammlungen des Pruſſia-Muſeums in Ra, 
nigsberg beſucht, fällt der Blick beim Betreten des erſten Raumes zunächſt auf den 
Schaukaſten mit den älteſten Funden; hier lieft der Beſucher, daß die Stücke aus der 
mittleren Steinzeit ſtammen und daß Altpreußen in der älteren Steinzeit nicht beſie— 
delt geweſen ſei. 

Dieſe Behauptung iſt ein Glaubensſatz, der ſeit Jahrzehnten in Oſtpreußen j aft 
unwiderſprochen Geltung gehabt hat. Sogar C. Engel ſagt in ſeinem neueſten aus— 
gezeichneten Werk!), daß Spuren menſchlicher Beſiedlung in Oſtpreußen er in der 
Ancylus-Zeit nachweisbar ſeien; die Möglichkeit einer ſchon yoldiazeitlichen ?) Beſied— 
lung ſei zwar nicht in Abrede zu ſtellen, doch lägen für ſie bisher keinerlei ſichere 
Beweisſtücke vor. Danach klafft in der altpreußiſchen Vorgeſchichte eine Lücke von 
mindeſtens jo 000 Jahren zwiſchen dem Beginn der Mittelſteinzeit (um 8000 vor 
Chr.) und der Altſteinzeit im nicht vereiſt geweſenen Mitteleuropa; die Vorgeſchichte 
Altpreußens ſchwebt alſo völlig in der Luft. Für die Erforſchung der Entwicklung 
vorgeſchichtlicher Kulturen iſt es aber notwendig, ihre Wurzeln zu ſuchen. Für uns 
ergibt ſich alſo die Frage: iſt die mittelſteinzeitliche Kultur Altpreußens aus dem am 
Schluß der Altſteinzeit (alſo der letzten Eiszeit) von Galizien bis Spanien verbreite— 
ten Magdalénien oder von einem anderen etwa im Often beheimateten jpät-altftein- 
zeitlichen Kulturkreis abzuleiten? 


1) Eine ausführlichere Darſtellung erſcheint in Pruſſia, eft 22; vergl. auch Nach, 


richtenbl. f. deutſche Vorzeit 1937, I, Seft 4, S. 73 ff. 


2) C. Engel, Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme. Bd. I, Königsberg 1935. 

3) Die „Poldiazeit“ der meiſten Vorgeſchichtsforſcher umfaßt die Noldiazeit der Erd» 
geſchichtler (etwa 8 joo -r .م‎ Chr.) und die ganze Späteiszeit (etwa jSooo -s joo v. Chr.). 
Die Zeittafeln der Vorgeſchichtler ſpotten in ihren älteren Abſchnitten faſt ſtets jeder De, 
ſchreibung. Im vorliegenden Aufſatz iſt der Ausdruck „Noldia-Jeit“ natürlich im Sinne der 
Erdgeſchichte gebraucht. 
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Für die Beantwortung dieſer Frage iſt es ſelbſtverſtändlich notwendig, nach Spu— 
ren des Menſchen in den vielen Jahrtauſenden vor dem Beginn der Mittelſteinzeit, 
d. h. in der Späteiszeit zu fahnden. Die Bedingungen für eine Beſiedlung Altpreu— 
ßens durch den Menſchen waren bald nach dem endgültigen Abſchmelzen des Inland— 
eiſes gegeben, das auf dem Baltiſchen Zöhenzug etwa um js ooo vor Chr. begann. 
Wie die Funde von Knochen und Zähnen von Mammut, Wollhaarnashorn, Rieſen— 
hirſch, Saigaantilope, Wildpferd, Wiſent und Rentier in unſeren oberen, offenbar 
alt⸗ſpäteiszeitlichen Kieslagern berveifen, müſſen dieſe Tiere die eisfrei gewordenen 
Gebiete, die ſich zunächſt mit Tundren, bald aber mit ſubarktiſchen Steppen bedeckten, 
bald nach dem Abrücken des Inlandeiſes beſiedelt haben *). Ihnen konnte der altſtein— 
zeitliche Jäger unmittelbar folgen, denn die Lebensbedingungen waren damals bei 
uns günſtiger als im heutigen Wohngebiet der Eskimos: infolge des höheren Son— 
nenſtandes war die Sonnenſtrahlung in der Späteiszeit bei uns erheblich ſtärker, 
außerdem fehlte bei uns damals die monatelange Polarnacht. 

Daher haben ſchon lange namhafte Forſcher angenommen, daß der altſteinzeit— 
liche Jäger mit dem eiszeitlichen Wild dem abſchmelzenden Inlandeisrand nachrückte. 
Der erſte Beweis dafür war die Auffindung von 2 von Menſchenhand bearbeiteten 
Rengeweihſtücken in einer Riesgrube in Schlutup bei Lübeck“), fie lagen unter Sande 
und Riesſchichten, die in der Nähe des Inlandeisrandes abgelagert fein müſſen. Daß 
altſteinzeitliche Jäger wirklich in einer ſpäteiszeitlichen Tundra gelebt haben, iſt Fürz- 
lich durch die pollenanalytiſche Unterſuchung der großartigen Fundſtätten bei Meien— 
dorf nordöftlich von Samburg bewieſen worden 5). 

In Altpreußen haben ſchon vor längerer Zeit W. La. Baume“) und W. 
Gaerte '!) auf alt⸗ſpäteiszeitliche Funde hingewieſen, die W. Gaerte zunächſt 
(929 S. 3—7) richrig in den Ausgang der Eiszeit und älteren Steinzeit, dann aber 
in demſelben Buche (1929, S. 390) merkwürdigerweiſe in die mittlere Steinzeit ſtellt; 
wahrſcheinlich, weil in Oſtpreußen jeder ausgelacht wurde, wenn er eine Beſiedlung 
Altpreußens in der älteren Steinzeit behauprete. 

Die Beweisführung wie überhaupt die ſichere Alters beſtim mung 
von Vorgeſchichtsfunden, die älter als jungſteinzeitlichſind, 
if bei uns vorläufig nur mit Hilfe erdgeſchichtlicher Unter- 
ſuchungs verfahren möglich, am uergen mit ilfe der Pollen ana 
lyfe. Darum haben für die Erforſchung der älteſten Kulrur- 
entwicklung gerade die Moorfunde die größte Bedeutung‘, 


) Ein Teil dieſer Fundſtücke kann allerdings aus aufgearbeiten älteren Schichten ſtam— 
men, die nicht abgerollten dürften aber jo gut wie vollzählig alt⸗ſpäteiszeitlich fein. 

) P. Friedrich, Die Grundmoräne und die jungglazialen Süßwaſſerablagerungen 
der Umgegend von Lübeck. — Mitteil. d. Geograph. Geſellſch. u. des naturhiſt. Muſeums 
in Lübeck, 2. Reihe, 4. 20, J908. 

R. Schütrumpf: pollenanalytiſche Unterſuchungen der Magdalénien- und Aynaby-‏ زه 
Kulturſchichten der Grabung Stellmoor. — Nachrichtenbl. f. Deutſche Vorzeit, J). Jahrg.‏ 
F. J S. 231238. — Derſelbe: Paläobotaniſch-pollenanalytiſche Unterſuchungen der‏ ,1935 
paläolithiſchen Rentierjägerfundſtätte von Meiendorf bei Samburg. — Veröffentl. d.‏ 
.ةو( Archäol. Reichsinſtituts 1936, Bd. J, S.‏ 

) W. La Baume: Zur Renntnis der früheſten Beſiedlung Nordoſtdeutſchlands. — 
Elbinger Jahrb. f. 1924, 9.4, J925, S. 86 ff. 

) W. Gaerte: Auf den Spuren des oſtpreußiſchen Mammut- und Kentierjägers. — 
Mannus Bd. J8, 31926, S. 253 ff. — Derſelbe: Vorgeſchichte Oſtpreußens. Königsberg J929. 

9) F. Groß: Moorfunde, ihre Bergung, Auswertung und Bedeutung. — „Alt- 
preußen“, I. Jahrg., 1938 . J, S. روجو‎ — Derſelbe: Moorgeologie- und Vorgeſchichts— 
forſchung. „Der Gſtpreußiſche Erzieher 3936, Nr. 18. 
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Durch die Pollenanalyje kann man nicht nur mit großer Sicherheit ihr Alter ermit- 
teln, ſondern auch unter Berückſichtigung der Moorſchichtenfolge die Jaturverhält— 
niſſe ihrer Zeit erforſchen. Späteiszeitliche Vorgeſchichtsfunde find in den unterſten 
tonigen Schichten der Moore ſowie in Ton-, Miergel- und Kiesgruben zu erwarten. 
Für ihre wiſſenſchaftliche Auswertung iſt folgendes notwendig: I. Genaue Ermitte— 
lung der Fundtiefe in cm, 2. ſofortige Ablieferung der Funde in un gereinigtem 
Zuſtande (in Pergamentpapier verpackt) nebſt einer geſondert zu verpackenden 
Bodenprobe aus der Fundſchicht, z. Beſchaffung einer möglichſt vollſtändigen (ſenk— 
rechten) Moorprobenreihe vom Fundort mit je s cm Abſtand (durch den Kreispfleger 
für Bodenaltertümer oder durch den Moorforſcher). Dazu muß der Kreispfleger 
Arbeitsſtellen in Mooren (Entwäſſerung-Ranäle, Reichsautobahn) öfters beſuchen 
und die Schachtmeifter bearbeiten“). Was man dadurch erreichen kann, zeigen die 
außerordentlichen Erfolge des Kreispflegers für Pillkallen, des Gendarmerie-Saupt— 
wachtmeiſters Pliezuweit-Blumenthal. 

Um die pollenanalytiſche Altersbeſtimmung von ſehr alten Moorfunden auf 
eine ſichere Grundlage zu ſtellen, muß man die bisher nur durch Vergleich mit ſüd— 
ſchwediſchen Pollendiagrammen ermittelte Altersbeſtimmung der älteſten Pollendia— 
grammabſchnitte mit ilfe ſehr alter Moorfunde nachprüfen, die der Vorgeſchichtler 
mit ſeinen eigenen Silfsmitteln zeitlich feſtlegen kann. Darum habe ich den mittel— 
ſteinzeitlichen Wohnplatz Menturren (Kreis Darkehmen) eingehend moorgeolo— 
giſch unterſucht !“). ier waren 7927 beim Torfſtechen u. a. knöcherne Vogelpfeile 
und RKnochenharpunen mit eingeſetzten Feuerſteinſchneiden gefunden; ſolche Formen 
gehoren, wie der Vorgeſchichtsforſcher weiß, der Kunda-Maglemoſe-Rultur an, und 
dieſe fällt nach erdgeſchichtlichen Unterſuchungen in die Ancplus-ZJeit (etwa 7600— 
ممعم‎ vor Chr.), die in den Pollendiagrammen Dänemarks und Südſchwedens den Ab- 
ſchnitt darſtellt, in dem die Kurven der Erle und Saſel beginnen, die Eichenmiſchwald— 
kurve (mit der Ulme anfangend) raſch anſteigt und die Haſelkurve den höchſten Gipfel 
erreicht. Dieſen Abſchnitt habe ich in meinen Diagrammen *) mit V bezeichnet. Die 
oben erwähnte Fundſchicht von Menturren liegt im unterſten Teil des Diagramm— 
abſchnitts V. Dieſer iſt alſo danach auch aneyluszeitlich, der Wohnplatz 
MNenturren alſo früb-ancyluszeitlich (etwa soo vor Chr. und 
damit der älteſte Wohnplatz Oſtpreußens. Er wird übrigens nicht auf 
Flößen gelegen haben, wie man urſprünglich annahm, ſondern am Ufer, wo er jetzt 
von Moorablagerungen von weniger als im Mächtigkeit bedeckt fein dürfte. Es 
wäre ſehr zu begrüßen, wenn dieſer wichtige Wohnplatz (bisher der einzige der 
Kunda-Maglemoſe-Rultur in Gſtpreußen) endlich durch eine planmäßige Grabung 
unterſucht werden würde. Die pollenanalytiſche Unterſuchung hat hier die Annahme 
beſtätigt, daß die Diagram mabſchnittsgrenze III/ IV, die faſt ſtets mit 
der Grenze zwiſchen ſtark tonigen oder ſandigen Ablagerungen (III) und ganz oder faſt 
rein organogenen Schichten (IV) zuſammenfällt, die Grenze zwiſchen Spät- 
eiszeit und Nacheiszeit (ums joo vor Chr. iſt. 

Die erſten in neuerer Zeit geborgenen Vorgeſchichtsfunde, die ſpäteiszeitlich bate 
ten [ein können, da fie aus Rengeweihſtangen angefertigt find, find die beiden 


9) Zur Förderung der Vorgeſchichtsforſchung müſſen die Kreispfleger unbedingt von 
allen anderen Nebenämtern befreit werden. 

10) Ein Bericht darüber (von Prof. Dr. E. Kraus und mir) erſcheint an anderer Stelle 
in dieſer Zeitſchrift. 

ah Vergleiche die oſtpreußiſchen Pollendiagramme in meiner Steppenheide-Arbeit in 


„Altvreußen“, I. Jahrg., 1935, S. 3 und A. 
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Lyngby⸗Beile aus dem Kruttinna-Fluß bei Alt-Ukta und aus einem kleinen 
Flachmoor bei Mitteldorf (Rr. Mohrungen). Bei dem zweiten Stück, das Prof. Dr. 
P. G. Rrauſe⸗Eberswalde auf dem genannten Moor, in dem ein Entwäſſerungs— 
kanal ausgeſchachtet wurde, in einer Bauhütte entdeckt hatte, war eine pollenanalp— 
tiſche Altersbeſtimmung möglich: dieſes Lyngby-Beil ſtammt aus dem übergang 
vonder Noldia-zur Ancylus⸗Zeit, um 60s vor Chr. (iſt alſo etwas 
jünger als die Lyngby-Rultur in Solſtein und Dänemark) 12). Es iſt das der Anfangs- 
abſchnitt der nacheiszeitlichen Waldzeit; die yoldiazeitliche Vorherrſchaft der Birke 
in der Walddecke wurde durch die Kiefer gebrochen, und Erle, Saſel und Ulme began— 
nen infolge der raſchen Klimabefjerung ihre Maſſenausbreitung. Abb. 3. 


Abb. 3. Lyngby- Zacke von Mitteldorf, Kr. Mohrungen. 


Derſelben Zeit gehören nach dem Ergebnis der pollenanalytiſchen Unterſuchung 
noch folgende Einzelfunde an: J. ein von Menſchenhand bearbeitetes 
Rengeweih, das vor einigen Jahren beim Bau der Badeanſtalt in Pillkallen ge— 
funden war, z. ein Kno hen Sol aus einem Flachmoor bei Kleszowen (Rr. Dar- 
kehmen), 3. ein aus einem Röhrenknochen angefertigter Fellöſer (Enthäuter), der 
am 29. 6. 36 vom Landwirtsſohn G. Rieske aus Dagutſchen (Kr. Pillkallen) am 
Südrand des Flachmoors Panebalis beim Torfftechen gefunden wurde, ein ſehr ſchö— 
nes durch eingeritzte Kreuz- und Querſtriche verziertes Gerät, das erſte dieſer Art im 
Pruſſia-Muſeum. Alle dieſe Stücke wurden ungereinigt abgeliefert; von den Fund— 
ſtellen der beiden erſten erhielt ich vom Pruſſia-Muſeum eine Anzahl Moorproben, 
vom dritten hatte mir Kreispfleger Pliczuweit eine vollſtändige Probenreihe 
mit je s cm Abſtand beſorgt, jo daß in allen Sieten Fällen eine ſichere Altersbeſtim— 
mung möglich war. 

Der erſte ſichere Vorgeſchichtsfund aus der Späteiszeit 
wurde 7935 bei der Ausführung eines größeren Neubaus in Gumbinnen (Erich od, 
ſtraße) entdeckt. Des weichen Baugrundes (Flachmoor) wegen mußten die Fundamente 
auf Senkbrunnen errichtet werden, die bis zu einer in größerer Tiefe liegenden feſten 
Lehmſchicht gegraben wurden. Hierbei fand der Arbeiter Gaudszuhn am 28. VI. 
jose ine ſchlanke Lanzenſpit ze aus Knochen. Erfreulicherweiſe wurde ſofort 


12) c ier iſt ihre Zeitftellung etwa ssoo 8 joo vor Chr.; vergl. . Groß: Pollen- 
analytiſche Altersbeſtimmung einer oſtpreußiſchen Lyngby- Hacke und das abſolute Alter der 
Lyngby⸗Kultur. — Mannus 3937, S. J. 
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Abb. +. Schichtenfolge am Fundort der altſteinzeitlichen Lanzenſpitze von Gumbinnen. Nach 
einer Zeichnung von F. Wieske. Die Nummern bezeichnen die von F. Wieske 
im Aufſchluß entnommenen Bodenproben. 
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Abb. 3. Lanzenſpitze von Gumbinnen. 
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Abb. 4. Schichtenfolge und Pollendiagramm vom Fundort der Gumbinner Lanzenſpitze. 
(Krach Mannus 29 (93) S. JJ6 Abb. 2). 
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der zuſtändige Kreispfleger, Lehrer F. Wieske in Kulligfehmen, benachrichtigt, jo 
daß er ſchon wenige Stunden ſpäter die inzwiſchen nicht veränderte Fundſtelle unter, 
ſuchen konnte. Er führte ſeine Arbeit mit ſolcher Umſicht und Sorgfalt aus, daß eine 
ſichere Altersbeſtimmung dieſes ſehr wichtigen Fundes möglich war. F. Wies ke 
ſtellte eine auffällige Schichtenfolge feſt, die er ſofort vermaß und zeichnete (Abb. 2): 
Lo em in der Neuzeit aufgeſchütteter Lehm, وج‎ cm Torf und Gyttja (Mudde) allu- 
vial, 83 cm blaugrauer Ton mit Muſchelſchalen, جز‎ cm feſter filziger Braunmoostorf, 
jo em braune Tongyttja mit vielen Schneckengehäuſen, „so cm blaugrauer Ton, Ser: 
unter feſter Geſchiebemergel. 

Die ſorgfältig gearbeitete Lanzenſpitze (Abb. z) iſt zo cm lang, gerade, ſchlank, 
dunkel graubraun, im Guerſchnitt unten rund, oben oval, das dickere untere Ende zum 
Einklemmen in einen geſpaltenen hölzernen Lanzenſchaft ganz kurz zweiſeitig keilartig 
zugeſchrägt. Wach Angabe der Preuß. Geologiſchen Landesanſtalt iſt die Lanzenſpitze 
aus einem Mittelfußknochen vom Elch angefertigt. Sie lag faſt waagerecht in der 
Tongyttja dicht unter der filzigen Braunmoos-Torfſchicht, kann alſo nicht aus jünge- 
ren Schichten herabgeſunken fein. In derſelben Schicht lag 20— 30 cm entfernt ein 
sé cm langer entrindeter gegabelter Riefernaſt, eine Spur unſeres älte- 
fen Waldes nach der Eiszeit. 

Lehrer Wieske entnahm an der Fundſtelle die auf der Abb. 2 angegebenen 
Bodenproben für die pollenanalytiſche Unterſuchung. Sie ergab folgendes: 


Pollenprozente d = 
A (auf die Waldbaumpollensumme bezogen) S $ 
K | 1 Dag KE A ME FE 2 
= Beschaffenheit | | | y | 5 5 8 1 815 8 8 
S der Probe | | | K „38358233 388 S 
v 22 KEK I [| 3 | اه‎ 8 1835855 ke = 
2 ف‎ S S 5 | هاش‎ [| 8 | 2 2-5-| 5 S 
3 | | 8 | نه‎ 5 S E 
i G E XG |F Ki ä 
Gyttja-Ton 35 3 Joı| 22 35 129 = 94/100 13| 111 
4 | Braunmoos-Torf - |1081 بن‎ 83.1. 4115 91 2 27200 86 II 
3 | Tongyttja aus nach- | | | 
ster Nähe der Lan- | 
2 zenspitze 0,5 14, [85 0,½ 1 ا‎ 3 102002571 II 
Tongyttja mit | | | F 
Schnekengehäusen | . 11,88, 2 12 31 3 191200103 II 
1 Ton E 12 E 3 75 5 „12 ieee 


Schon dieſe s Proben genügten zur genauen Altersbeſtimmung. Sicherheitshalber 
ſchickte mir Lehrer Wieske auf meine Bitte noch eine vollftändige Probenreihe 
von 37 Proben mit je + cm Abſtand aus einem etwa jo m entfernten Aufſchluß des— 
ſelben Moores. Die Unterſuchung ergab die auf Abb. 4 dargeſtellte Schichtenfolge 
nebſt Diagramm. 

Aus dieſem iſt zu erſehen, daß die Grenze zwiſchen dem oberen Ton und der 
oberen Gyttja (Abſchnitts-Grenze III/IV) wie gewöhnlich die Grenze zwiſchen Spät- 


13) F. VBilsſon: Die pollenanalytiſche Jonengliederung der jpät- und poſtglazialen 
Bildungen Schonens. — Geol. Fören. i Stockholm Förhandl., Bd. $7, 1938, S. 3, S. Sé 62. 
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eiszeit und Nacheiszeit (um مه ره‎ vor Chr.) ift: die PF ſchnellt in die Höhe, die Wei— 
den- und Nichtbaumpollen (Bp Kurven ſinken endgültig ſtark ab. Daß die Schich— 
ten darunter wirklich ſpäteiszeitlich find, beweiſen folgende Merkmale: geſchloſſene 
Weiden- und Bp. Rurve von meiſt recht hoher Lage, mei geringe PF, Fehlen von 
Pollen wärmeliebender Holzarten bis auf ganz geringe Spuren, Vorkommen von 
Pollen des Stranddorns (Hippophae rhamnoides) und von Kleinſporen des dornigen 
Moosfarns (Selaginella selaginoides). Im Diagrammabſchnitt II (mit der Fund— 
ſchicht) iſt die Bildung toniger Ablagerungen unterbrochen und ſteigt die PF vore 
übergehend ſehr ſtark an, während die Weiden- und GBp. Rurve vorübergehend 
ſtark abſinken, was erhebliche Zunahme der Walddichte beweiſt. Die Schichten des 
Diagrammabſchnitts II find alſo unter viel günſtigeren Klimaverhältniffen als die 
der Abſchnitte I und III gebildet, {telen alſo ein Inter {ta Si aI dar; es entſpricht 
zweifellos nach der Diagrammlage dem zuerſt in Dänemark und Südſchweden feſt— 
geſtellten Aller sd-Interſtadial, das nach den neueſten Unterſuchungen !“) in 
die zeit zwiſchen jo ooo und 8500 vor Chr. fällt. Danach ſtammt die Gum bin ner 
Lanzenſpitze (übrigens der erſte Vorgeſchichtsfund aus der 
Allerösd-Zeit überhaupt) aus der Zeit um gooo vor Chr. Damals 
hatte eine lichte, noch nicht völlig geſchloſſene ſubarktiſche Walddecke, in 
der die Kiefer vorherrſchte, Baumbirken und Eſpen eingeſprengt vorkamen, das Land 
überzogen. Vorher (etwa J2000—J0 ooo vor Chr., Diagrammabſchnitt J) und nache 
her (8500—8J00 vor Chr., Diagrammabſchnitt III) war die Pflanzendecke eine f u De 
arktiſche Waldſteppe, was aus der geringen DX und der hohen Lage der 
Weiden und WBP-Kurve hervorgeht; die letzte Waldſteppenzeit iſt durch das Dore 
kommen großer Weidendickichte (an geſchützten Stellen, beſonders an Ufern) aus— 
gezeichnet geweſen. 

Berliner Geologen, denen das Gumbinner Pollendiagramm vorgelegen hatte, 
bezeichneten dieſe Schichtenfolge als „ganz gewöhnliches Alluvial-Profil“ und wieſen 
daher die Lanzenſpitze der Kunda-Kultur zu. Die namhafteſten der wenigen Fach— 
leute Europas, die von dieſen Dingen etwas verſtehen (in Göttingen, Kopenhagen, 
Lund, Reval und Krakau), gaben mir aber ohne weiteres Recht, jo daß die Alters— 
beſtimmung der Gumbinner Lanzenſpitze als ſicher gelten kann. Sie war nur auf 
moorgeologiſchem Wege möglich, da ähnliche Formen von der älteren bis tief in die 
mittlere Steinzeit hineinreichen, wie es bei Geräten aus Knochen und Geweih ſo oft 
der Fall iſt. 

Der Erfolg des Kreispflegers Wiese bereitete dem Kreispfleger des Nach— 
barkreiſes Pillkallen, Gendarmerie Zauptwachtmeiſter Pliezuweit in Blumen— 
thal, ſchlafloſe Nächte; er ſagte ſich, daß in ſeinem Arbeitsgebiet auch ſolche alten 
Vorgeſchichtsfunde zu entdecken fein müſſen 177. Er lenkte die Aufmerkſamkeit des 
Schachtmeifters Schelske in Bärenfang auf dieſe Dinge, beide unterwieſen bei 
ihren häufigen Beſuchen der Arbeitsſtelle auf einem großen Moor die Arbeiter, und 
in wenigen Wochen war der Rekord der Gumbinner Lanzenſpitze gebrochen. In einem 
halben Jahr wurden hier in einem und demſelben Entwäſſerungskanal dank der ufe 
merkſamkeit der Arbeiter und des Schachtmeiſters 6 Vorgeſchichtsfunde, die zu den 
älteſten der Provinz gehören, entdeckt und un gereinigt abgeliefert; an den Fund— 
ſtellen der wichtigſten entnahm Kreispfleger Pliczuweit vollſtändige Moorproben— 
reihen von je s cm Abſtand; daher war es möglich, dieſe wichtigen Funde wiſſen— 
ſchaftlich voll auszuwerten. 

14) Die Karte der mittelſteinzeitlichen Funde (C. Engel?)) zeigt die Berechtigung 
dieſer Annahme. 


Dieſer Fundplatz ift ein etwa 7oo m langes und joo m breites Flachmoor, das in 
der ſchwach welligen Grundmoränenlandſchaft nördlich vom Dorfe Abſchruten 
W. (öſtlich von Pillkallen) liegt und dem Landwirt Schweinberger in Ab— 
ſchruten W. gehört. Gier wurde im Sommer 7936 die Ausſchachtung eines etwa zm 
tiefen Entwäſſerungskanals begonnen, in dem die erwähnten Funde geborgen wurden. 


2 DES e d 


Abb. +. عم‎ Knochendolche von Abſchruten, Xr. Pillkallen. 
d Felloſer von Dagurſchen, Kr. Pillkallen. 


(Nach Nachrichtenblatt f. dt. Vorzeit XIII, 3937, Zb. 4, Taf. XIII, 3). 


Die moorgeologiſche Unterſuchung (Abb. s), die ich im Auguſt 1936 ausführte, ere 
gab folgendes! ): noch mehrere Jahrtauſende nach dem endgültigen Abrücken des Inland— 


15) Genaueres darüber in meiner (im Druck befindlichen) Arbeit: Nachweis der Alle— 
rödſchwankung im (up, und oſtbaltiſchen Gebiet. Beihefte zum Botan. Zentralbl. 3937, 
Bd. LVII Abt. B. 
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eiſes lagen im Untergrund des Moores in verſchiedenen Tiefen Inlandeisreſte (Tot- 
eis) von verſchiedener Dicke, die um jz ooo = i 000 vor Chr. langſam aufzutauen be- 
gannen. Die dadurch gebildete Einſenkung in der Grundmoräne ſammelte das aus der 
Umgebung zuſammenfließende Waſſer, das in Mengen Ton einſchwemmte (wohl un— 
ter Beteiligung von Erdfließen). So entſtand der untere ſpäteiszeitliche Ton (Dia— 
grammabſchnitt I). In ihm fand der Arbeiter Grünhagen aus Mittenwalde am 
24. Juni 3936 رع‎ cm unter der Oberfläche dieſer Tonſchicht eine faſt 22 cm lange, aus 
einem geſpaltenen Röhrenknochen hergeſtellte Lanzenſpit ze (a)', die demnach aus 
der zeit um jj 000 vor Chr. ſtammen muß. Wach dem Ergebnis der pollenanalyti- 
ſchen Unterſuchung muß das Land damals mit einer ſehr gehölzarmen ſubarktiſchen 
Waldſteppe bedeckt geweſen ſein. Die um jo 000 vor Chr. einſetzende vorübergehende 
Klimabeſſerung der Alleröd-Zeit unterbrach die Tonablagerung durch Bildung von 
Alleröd-Byttja und Braunmoos-Seggentorf. An den tiefſten Stellen iſt nur Alleröd— 
gyttja zu finden, ſo daß hier während der ganzen Allerödzeit offenes Waſſer vorhan— 
den geweſen ſein muß. Die flachen Stellen wurden von einem Moor bedeckt, in deſſen 
Torf vereinzelt Solzreſte (Eſpe, Baumbirken, Kiefer) gefunden wurden. Dieſer ſub— 
arktiſche Alleröd-Wald (Diagrammabſchnitt II) iſt mehrfach abgebrannt, da auf und 
unter dem Allerösd-Torf vielfach Solzkohlen angetroffen wurden. Vorgeſchichtsfunde 
wurden hier bisher in den Allerödbildungen nicht entdeckt. Die Klimaverſchlechterung 
am Schluß der Späteiszeit (etwa 8500—8J00 vor Chr.) bewirkte erneute Tonein- 
ſchwemmung in das durch Tieftauen während der Allerödzeit weiter vertiefte Bek— 
ken, der obere ſpäteiszeitliche Ton (Diagrammabſchnitt III) lagerte ſich ab. In dieſem 
wurden außer den Knochenreften großer Hechte im weſtlichen Teil des Moores das 
Bruchſtück einer Fiſchſpeerſpitze (d) aus Knochen, im öftlichen Moorteil ein 
prachtvoller aus einem geſpaltenen Röhrenknochen hergeſtellter 20 cm langer Kno- 
chendolch (b) gefunden, letzterer am 20. Juli 1936 vom Arbeiter Grünhagen; 
beide Stücke lagen wenige cm unter der Tonoberfläche, ſtammen alſo aus der Zeit um 
8 + هه‎ vor Chr. Aus dieſem Teil der Späteiszeit waren bisher noch keine ſicheren 
Vorgeſchichtsfunde in Oſtpreußen bekannt; auch die Form des Rnochendolchs b iſt für 
Oſtpreußen neu. Die Pflanzendecke war damals eine ſubarktiſche Waldſteppe mit 
großen Weidendickichten an den Teich-, Fluß- und Seeufern. 

Die endgültige durchgreifende Klimabeſſerung ſeit همه رق‎ vor Chr. bewirkte die 
allmähliche Umwandlung der ſubarktiſchen Waldſteppe in eine zunächſt noch lichte 
und von baumförmigen Birken beherrſchte nacheiszeitliche Walddecke. Infolge der 
Verdichtung der Bodendecke hörte die Toneinſchwemmung auf. Beſchleunigtes Tief— 
tauen letzter Toteisreſte vertiefte das ſpäteiszeitliche Seebecken ſtellenweiſe ſo ſtark, 
daß die flachſten Stellen des Seegrundes während des größten Teils der Noldia-Zeit 
(etwa 8300— 7600 vor Chr.) aus dem Vatter heraustraten und ſich mit Weiden— 
gebüſch bedeckten, wie aus den 2—3 cm dicken Reiſertorfſchicht auf dem Ton an dieſen 
Stellen zu erſehen iſt. Hier fanden (im weſtlichen Teil des Moors) Schachtmeifter 
Schelske und Kreispfleger Pliczuweit mehrfach begrenzte Anhäufungen von 
olzkohle, die fie richtig als Feuerſtellen ſteinzeitlicher Jäger (um 
8000 vor Chr.) deuteten, da nirgends auf dem ſpäteiszeitlichen Seeboden Andeutun— 
gen von Baumwuchs feſtgeſtellt werden konnte. Dieſer einzigartige Fund muß im 
nächſten Sommer noch eingehend unterſucht werden. 

Im Verlauf der NPoldia-Zeit tauten im Untergrund die letzten Toteisreſte auf, jo 

e 
Abb. sa. 
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daß fich der ganze Seegrund ſenkte, der Waſſerſpiegel alſo ſtieg und auch die flachen 
Stellen mit Feindetritusgyttja (Lebertorf) bedeckt wurden. In ſpätpyoldiazeitlicher 
Gyttja wurden im weſtlichen Moorteil bis I5,s em lange Hechtkie fer gefunden. 
Im öftlichen Teil entdeckte am 27. Juli 3936 der Arbeiter Philipp aus Beinig- 
kehmen in / 20 m Tiefe, a em über der Oberfläche des oberen ſpäteiszeitlichen Tons 
im Lebertorf einen beſchädigten جر‎ cm langen Rnochendolch (e) von derſelben 
Form wie b; er ſtammt nach der Pollenanalyſe aus der früheſten Ancylus-Zeit (etwa 
7500 vor Chr.). Im weſtlichen Teil des Moores wurden ſpäter jo cm über dem obe— 
ren Ton bzw. auf feiner Oberfläche eine ſehr gut erhaltene 23,5 cm lange aus einem 
geſpaltenen Röhrenknochen hergeſtellte La n $e n fp ite (c) und ein Stück einer ähn— 
lichen Lanzenſpitze (e) gefunden, die offenbar durch einen Spatenſtich zerbro— 
chen war. Sie lagen beide in jpät-yoldiazeitlicher Gyttja, die Gyttja aus ihren Söh— 
lungen rührt aber aus dem Schlußabſchnitt der Ancylus-Zeit her. Die beiden Lanzen- 
ſpitzen ſtammen alſo aus der Zeit um 6000 vor Chr. und find durch Lanzenwürfe in 
die ältere Schicht hineingetrieben worden. 

Ferner wurden in der wärmezeitlichen Gyttja z Wiſent zähne (aus der Zeit 
um 6000 vor Chr. und 3500 vor Chr.) ſowie mehrere merkwürdige 20 em lange zu— 
geſpitzte Stäbchen aus Riefernholz (aus der Zeit um 3500 vor Chr.) gefunden, 
die Bedeutung der Solzſtäbchen iſt unbekannt. 

Bald nach 3500 vor Chr. iſt der flache See verlandet; auf eine dünne Schilftorf— 
ſchicht folgt Bruchwaldtorf mit großen Erlenſtubben- darüber ſehr ſtark zerſetzter, 
oben toniger Seggentorf. 

Da in der Nähe auf Adern Feuerſteingeräte aus der Jungſteinzeit gefunden 
wurden, iſt für dieſes Gebiet bei Pillkallen eine etwa ooo jährige fteinzeit- 
liche Beſiedelung nachgewieſen. 

Auffällig iſt, daß trotz vielen Suchens bisher keine Feuerſteingerate im Moor 
gefunden werden konnten, ebenſo wenig Rengeweihe und daraus angefertigte Geräte. 
Soffentlich werden 7937 bei der Fortſetzung der Arbeiten weitere wichtige Funde 
gemacht. 

Pollenanalytiſch erfaßbare ſpäteiszeitliche Ablagerungen in Oſtpreußen reichen 
nach meinen bisherigen Erfahrungen kaum etwas über 13 000 vor Chr. zurück; zu 
dieſer Zeit lag der Inlandeisrand an der Südküſte Schwedens. Vor J2 000 vor Chr. 
muß in Oſtpreußen die Bildung von Süßwaſſerſchichten und Torf in der Regel durch 
Erdfließen und Bodenbewegungen im Anſchluß an Tieftauen von Toteis verhindert 
bzw. geſtört worden fein; hier ift alſo nur eine ganz rohe Altersſchätzung möglich. 

Aus jolchen alt-ſpäteiszeitlichen Schichten find in Altpreußen 2 Rengeweihſtangen 
bekannt, die durch eine ringförmige Kerbe abgetrennt und aus denen dünne Knochen- 
ſpäne wohl zur Anfertigung von Nadeln zum Nähen von Fellkleidern herausgeſchnit— 
ten worden find. Dieſe Gewinnung von Spänen aus Rengeweihen ift, worauf ſchon 
W. Baerte') aufmerkſam gemacht hat, für das Magdalénien, alſo den Schluß 
abſchnitt der Altſteinzeit, bezeichnend; dieſe Art der Bearbeitung iſt kürzlich auch in 
Norddeutſchland durch die großartigen Ausgrabungen von Meiendorf (nordöftlich von 
Hamburg) für die Zamburger Stufe des Spät-Magdalénien nachgewieſen worden *), 
die nach dem Ergebnis der pollenanalytiſchen Unterſuchung °) alt-fpäteiszeitlich ift. 


1) W. Gaerte: Der Mammutbildſtein von Rumiljfo. — Pruſſia 27, 19927 S. 263 ff. 

17) A. Ruſt: Die jungpaläolithiſchen und frühmeſolithiſchen Rulturfchichten aus einem 
Tunneltal bei Ahrensburg (Solſtein) (Grabung Stellmoor). — Vachrichtenbl. f. deutſche 
Vorzeit d d 559 8. 1935, 5.3), S. 223230. 

Abb. sb. 
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Umſo merkwürdiger ift es, daß der genau bekannte Fundort des einen dieſer bei- 
den Stücke nicht ſchon längſt geologiſch unterſucht worden iſt. Dieſe bearbeitete Ren— 
geweihſtange wurde 1888 bei der Begradigung des Melawa-Flüßchens am Nordende 
des Dorfes Popelken (Kr. Labiau) in 2,55 m Tiefe gefunden). Da dieſe Rengeweih— 
ſtange hellgrau ift, haben die oſtdeutſchen Vorgeſchichtler angenommen, daß fie aus 
alt-alluvialem Wieſenkalk ſtamme. Meine Unterſuchung des Fundorts ergab, daß 
hier Torf und Wieſenkalk ganz fehlen; unter 30 1 m Flußſand befindet ſich ein 
Kieslager, das ſich weit über das ganz flache Bachtal hinaus erſtreckt; in dieſem Kies- 
lager iſt eine etwa 20 em mächtige ſandige tonite Kalkſchicht von ſchmutzig weißer 
Farbe die Fundſchicht der Popelker Rengeweihſtange. Das Kieslager muß in nicht zu 
großer Entfernung vom Inlandeisrand abgelagert fein, iſt alſo alt-ſpäteiszeitlich; die 
Popelfer Rengeweihſtange dürfte demnach etwa aus der Zeit um 
34000 vor Chr. ſtammen. 

Die zweite Rengeweihſtange mit derſelben Bearbeitungsſpur iſt in einer Kies- 
grube im Kreife Kulm gefunden worden. W. La. Baume“) weiſt fie mit Recht dem 
magdalénien zu und gibt ihr Alter als eiszeitlich an. Kulm liegt wie Scylutup *) 
zwiſchen den Endmoränen des Frankfurter und des Pommerſchen Stadiums“); da die 
letzteren die Baltiſchen Endmoränen ſind, von denen das Inlandeis um js 000 vor 
Chr. abzuſchmelzen begann, dürfte die Kulmer Rengeweihſtange älter als js 000 vor 
Chr. fein; fie und die Schlutuper Stücke find zweifellos die äl- 
teſten Spuren des Menſchen im norddeutſchen Gebiet der letz- 
ten Vereiſung. 

Ebenfalls aus einer Kiesgrube ſtammt ein Mammutknochen aus Bars— 
dehnen (Kr. Zeydekrug), an dem eine Einkerbung von W. Gaerte ) °) als alt, 
ſteinzeitliche Bearbeitungsſpur gedeutet wird. Es muß aber mit der Möglichkeit 
gerechnet werden, daß dieſe Kerbe durch einen Sieb mit einer Beilpicke bei der Kies- 
werbung erzeugt iſt. Auch wenn die Spur altſteinzeitlich wäre, würde ſie noch nicht 
ſicher beweiſen, daß der Menſch in Oſtpreußen mit dem Mammut zuſammen gelebt 
hat (obwohl das durchaus wahrſcheinlich iſt), da der Mammutknochen von Barsdehnen 
ſtark abgerollt iſt. 

Ebenſowenig beweiſend iſt der ſogenannte Mammutbildſtein von ku: 
mils Fo 1®) ); nach dem Fundbericht dürfte eine Fälſchung vorliegen, zumal auf der 
ungewöhnlich ungeſchickten zeichnung (die übrigens nach C. Engel?) möglicherweiſe 
eine jungſteinzeitliche Elchdarſtellung ift!!) die lange Behaarung des Mammuts nicht 
dargeſtellt ift, die bei den echten Mammutzeichnungen aus dem Magdaleénien ſtets ſehr 
deutlich gezeichnet iſt. Meines Wiſſens ſind aus dem ganzen norddeutſchen Gebiet der 
letzten Vereiſung Feine von Menſchenhand bearbeiteten Mammutknochen und Geräte 
aus Mammutelfenbein bekannt. Das Mammut muß hier ſchon in der älteſten Spät— 
eiszeit ausgeftorben fein; ſichere Beweiſe für ein Zuſammenleben mit dem Menſchen 
ſind bisher nicht bekannt. 

Die Zahl der ſpäteiszeitlichen Vorgeſchichtsfunde in Altpreußen iſt alſo noch ſehr 
klein; vor allem fehlen uns noch Fundſtätten wie die Meiendorfer ) ), die uns die 
geſamte interlaſſenſchaft ſpäteiszeitlicher Kulturen liefern. Hoffentlich gelingt es 
recht bald, etwas derartiges auch in Oſtpreußen zu finden. Häufige Beſuche von 


2 Sitzungsberichte der Altertumsgeſ. Pruſſia f. 1888/89, Königsberg J890, S. 2, 3, 183, 
Ta 
10) p. Woldſtedt: Erläuterungen zur geologiſch⸗-morphologiſchen Überſichtskarte des 
norddeutſchen Vereiſungsgebietes. Berlin 1935. 

20) W. Gaerte: Urgeſchichte Oſtpreußens 1929, S. 4, $ 
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Arbeitsſtellen an und auf Mooren durch die Kreispfleger find dazu notwendig. Bis 
dahin muß jeder Einzelfund in Mooren ſachgemäß geborgen werden, auch wenn die— 
ſelben Formen immer wiederkehren. Auf Stein geräte in Mooren muß weiter 
beſonders geachtet werden; auch das planmäßige Abſuchen der Sturzäcker im Serbſt 
(am beſten nach einem Regen) an Mooren, in denen alte Vorgeſchichtsfunde geborgen 
wurden, kann ſehr wichtige Ergebniſſe zeitigen. 

Einige bedeutſame Schlußfolgerungen geſtatten aber die ſpärlichen jpäteiszeit- 
lichen Funde in Oſtpreußen ſchon jetzt: 1. Altpreußen war ſchon ſeit der älteren Spät- 
eiszeit, alſo in der Altſteinzeit, von Menſchen beſiedelt. 2. Die älteſten Kulturein- 
flüſſe kamen vom Süden und find Einſtrahlungen des (sſtlichen) Magdalénien (beats 
beitete Rengeweihe von Kulm und Popelken). 3. Sehr früh find dieſe Einflüſſe durch 
die von Often und Nordoſten vordringende ſpät-altſteinzeitliche Knochenkultur zurück— 
gedrängt worden, die fib zur mittelſteinzeitlichen RKnochenkultur von der Art der 
Kunda-Kultur weiterentwickelte; dieſe lebte, wie die Steinzeitdörfer der Zedmar be, 
weiſen, bei uns bis tief in die Jungſteinzeit fort. 4. Eine Siedlungslücke („Siatus“) 
hat es ſeit der älteren Späteiszeit nicht gegeben. s. Klingenkulturen find anſcheinend 
erſt am Schluß der Späteiszeit bzw. zu Beginn der Nacheiszeit aus Südweſten und 
Süden nach Oſtpreußen vorgedrungen (Swidérien und Tardenoifien); doch muß auf 
ältere urtümliche Feuerſteingeräte in Oſtpreußen viel mehr als bisher geachtet werden. 


Warum verbrannten die Germanen ihre Toten! 
Von . L. Jansſen, Königsberg Pr. 


Immer wieder hat man ſich in älteren Arbeiten Gedanken darüber gemacht, aus 
welchen Gründen in der Vorzeit ſich der Wechſel von der Ganzbeſtattung zur Leichen— 
verbrennung vollzog. Es waren im weſentlichen zwei Anſichten, denen ſich die Bear— 
beiter dieſer Fragen anſchloſſen: Entweder war der Grund für das Aufkommen der 
Totenverbrennung in einer erhöhten Furcht vor dem Toten begründet, oder man 
beſaß bereits Vorftellungen von „Körper und Seele“, wobei die Seele bei der Dere 
brennung frei wurde und ins Totenreich (oft in Vogelgeſtalt) einging. — 

Bei den Germanen vollzog fib im allgemeinen während der mittleren Bronze— 
zeit der Übergang zur Totenverbrennung. Schon während der jüngeren Steinzeit 
und noch früher gab es Kulturen, deren Träger die Toten verbrennung bezw. das An- 
legen von Feuern im Grabe übten ). 

Zur Zeit des Auftretens der Totenverbrennung wurde bei den Germanen der 
Grabraum zunächſt noch jo angelegt wie zur zeit der Beerdigung; man verteilte den 
Leichenbrand über die ganze Fläche ). Die Beigaben wurden dann ebenſo über den 
Grabraum zerſtreut. Erſt ſpäter wird die Aſche in einem Tongefäß niedergelegt. 

De Vries ſchreibt in feiner „Altgermaniſchen Religionsgeſchichte“ zum Seelen— 
glauben ): „Falls aber wirklich der Körper als ein Zemmnis der Seele betrachtet 

1) Vergl. u. a. Schulz, Indogermanen und Germanen, S. J8, 19: Seger, Die Ente 
ſtehung der Leichenverbrennung in der jüngeren Steinzeit, in: Rorreſpondenz⸗Blatt der 
Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte 1910, S. 11+. 

2) Die Sitte iſt auch für Schleſien (Richthofen, Die ältere Bronzezeit in Schle- 
fien, S. 7, 8), Poſen, Schleswig- Solſtein, Dänemark, Oſthannover (Lienau, über MRega⸗ 
lithgräber und ſonſtige Graoformen der Lüneburger Gegend, Mannus-Bibl. 13, S. 29) 


belegt. 
3) Grundriß der germaniſchen Philologie zi", 1935, S. jos. 
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wurde und die Verbrennung eine Vernichtung der feſſelnden Fülle bezweckte, wes— 
halb hat man dann die Gebeine nach dem Leichenbrande ſorgfältig gereinigt und die— 
fen angekohlten Reſten noch Beigaben geſpendet?“ 

Die ſorgfältige Behandlung der Beigaben und die Widmung derſelben an die 
Toten beruht durchaus auf den gleichen Vorftellungen wie in vorgermaniſcher Zeit. 
Der Tote lebt weiter innerhalb der menſchlichen Gemeinſchaft, auch dann, wenn 
neue Formen im Totenbrauch ſich durchſetzen. Das Grab iſt die Wohnung des Toten, 
genau wie dies früher der Fall war. 

Vollkommen abzulehnen find hier die Anſchauungen von Schuchhardt *) über den 
Unſterblichkeitsglauben der Germanen. Er ſagt, daß die Germanen „in ihrem unbarm— 
herzigen Realismus“ () den Unſterblichkeitsglauben er jpäter aus dem Weſten und 
Süden übernahmen. Jun find aber die Beweiſe für das Vorhandenſein eines ſol— 
chen Glaubens ungeheuer ſtark. Gerade der germaniſche Bauer erinnert ſich ſtändig 
ſeiner Toten, wie dies ja ſchon die Opfer- und Totenbeigaben zeigen. 

Eine andere Auffaſſung über die Bedeutung der Leichenverbrennung bei den 
Germanen beſagt, daß der Grund für den Leichenbrand in der Totenfurcht begrün— 
det liege). Es iſt aber wohl kaum anzunehmen, daß man alle Verſtorbenen als böſe 
Totengeiſter betrachten kann. Wohl iſt es richtig, daß manche Vorſtellungen vom 
„lebenden Leichnam“ auch in heutiger Zeit, vielleicht zum Teil auch aus einer Toten— 
furcht heraus, zu erklären ſind. Darum aber alle Germanen als ſtets in Furcht und 
Angſt vor den Abgeſchiedenen lebend hinzuſtellen, die als Geſpenſter ihr Unweſen 
treiben, geht ſicher nicht an. In dieſem zuſammenhange fei erwähnt, daß aus Däne- 
mark ein Brauch bekannt iſt, nach dem man aus Furcht vor der Wiederkehr des 
Toten ihm Nadeln in die Fußſohlen {tet und ihm die beiden großen Zehen mit 
rotem Wollgarn oder die Beine mit ſchwarzem Seidenband zuſammenbindet °). Auch 
aus Irland kennt man das Nageln der Fußſohlen ). Das Binden des „Fel“ -Schuhes 
in der Gislaſaga iſt vermutlich als Totenfeſſelung zu erklären. Dieſe Annahme iſt hier 
umſo wahrſcheinlicher, als es ſich um einen Ermordeten handelt ). 

Das geſamte altnordiſche Material über den Totenglauben ſtellt Sans-Joa— 
chi m Rlare ſin einer Berliner Dr. -Arbeit °) überſichtlich zuſammen und kommt zu 
dem Ergebnis, „daß in der altnordiſchen Literatur der Tote ausſchließlich als „le— 
bende Leiche“ anzuſehen iſt. J. Der Tote iſt durchaus körperlich, dreidimenſional, ein 
Weſen mit Fleiſch und Blut, Mark und Knochen. 2. Er beſitzt Eigenſchaften und 
Fähigkeiten, die ihn dem Lebenden gleichſetzen, auch er iſt lebendig. 3. Seine Geſtalt 
iſt identiſch mit der Leiche.“ 

Eine ſolche Auffaſſung läßt ſich auch durch die Funde ſtützen. Wie ich oben für 
die mittlere Bronzezeit ſchon zeigte, bleiben auch nach dem Aufhören der Beerdigung 
die Grabſitten (Anlage des Grabes, Beigaben und damit auch die Vorſtellungen) 
zunächſt immer noch die gleichen. Erſt ſehr viel ſpäter können Anderungen eingetreten 
ſein, als die alten Vorſtellungen verloren gingen und nur die Sitte ſich erhielt. Des— 
halb darf man in der Verbrennung nicht ausſchließlich eine Vernichtung des Toten 


) C. Schuchhardt, Weſteuropa in ſeinem Verhältnis zu Kelten und Germanen, 
in: Forſchungen und Fortſchritte 3933 S. 389. 
) Siehe z. B. Helm, Altgermaniſche Religionsgeſchichte, S. 182. — 
6) Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. s, Sp. josg. 
) Maurer, Isländiſche Volksſagen, S. ss. 
8) Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. s, Sp. josg. 
9) Bergl. die Beſprechung in: Archiv für Rulturgejchichte 26, eft 2, S. 240. 
10) Eine Verſinnbildlichung der flüchtigen Seele durch einen Vogel iſt für die Vorzeit 
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aus Furcht ſehen oder aus der Abſicht, eine Seele vom Körper zu befreien“) (Dore 
ſtellungen des Chriſtentums), ſehen, ſondern wohl vielmehr eine andere Art der Wei— 
tererhaltung des Abgeſchiedenen. 

Daß der Tote auch nach der Verbrennung als weiterlebend gedacht wurde, leh— 
ren eine Reihe von ſpäteren ſchriftlichen Überlieferungen ). „Wenn beiſpielsweiſe 
nach altnordiſcher überlieferung Odhinn ſeinem toten Sohne Baldr auf dem Scheiter— 
haufen Worte ins Ohr flüſterte, ſo zeigt dies, daß man ſich den Toten als noch auf— 
nahmefähig für Geſprochenes dachte, nicht als unſerer Auffaſſung entſprechend tot“. 

Warum verbrannten nun aber die Germanen ſeit der mittleren Bronzezeit ihre 
Toten 3), 

Eine endgültige Beantwortung dieſer Frage wird nur ſehr ſchwer zu geben ſein. 
Wir können Sieten Brauch nur aus den Anſchauungen der Urgermanen unmittelbar 
erklären!“). Vorſtellungen einer Totenverbrennung, wie wir fie bei nicht-germani- 
ſchen Völkern finden, oder Anſchauungen einer ſpäteren chriftlichen Zeit über das Dere 
brennen der Toten ſind unmittelbar nicht zu verwerten. 

Schon in vorgermaniſcher zeit gibt es den Brauch, Feuer in den Steingräbern 
anzuzünden. Hierbei wurden die Leichen wohl teilweiſe angekohlt. Es iſt aber kaum 
glaubhaft, daß allein auf Grund ſolcher Ausnahmen und zufallserſcheinungen ſich 
ſpäterhin die Sitte der Totenverbrennung allgemein durchgeſetzt hat 1). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Bauernvolk, beſonders im Norden, zu den Kräf- 
ten der Natur, im beſonderen zur Sonne, in ein ſo nahes Verhältnis getreten iſt, daß 
im religiöfen Brauchtum die Bedeutung der Naturkräfte ſtark zum Durchbruch 
kommt. Sicher werden wir daher eine Reihe von Bräuchen, bei denen dann das 
Feuer als Sinnbild der reinen Kraft, der wärmeſpendenden Sonne gedacht iſt, viel— 
leicht ſchon für die vorgermaniſche, beſtimmt aber wohl für die Bronzezeit anneh— 
men dürfen. 

Wie wir oben ſahen, wurden zur Zeit des Beginns der Leichen verbrennung die 
gleichſam durch das Feuer geweihten Gebeine nach der Verbrennung aufgeleſen und 
ſorgfältig über den Grabraum verſtreut. Vielleicht mag bei dieſem Totenbrauche die 
Vorſtellung mitgeſpielt haben, daß der germaniſche Bauer den Toten nicht in die 
Erde ſenken wollte, ohne ihm vor der Beſtattung gleichſam noch einmal eine letzte 
Weihe gegeben zu haben. Dieſe beſtand darin, den Toten der Flamme, alſo dem 
Feuer, der Wärme auszuſetzen, die ja in Geſtalt der Sonnenwärme für den germa- 
niſchen Bauern ſo überaus bedeutſam war. Weil man die dem Toten mitgegebenen 
Beigaben auch ſpäterhin ſich nicht vom Toten wegdenken konnte, fie nur ihm gehörten, 
ſo wurden auch ſie der Feuerweihe des Verſtorbenen unterworfen, ehe ſie in das Grab 
gelegt wurden. Öpferfeuer wurden im Gedenken an höhere Mächte angezündet. Es iſt 
wohl gerade für die bronzezeitlichen Germanen anzunehmen, daß die Totenfeuer im 
Gedenken an die höhere Mächte (Sonnenkraft) angelegt wurden. Dieſe Mächte ſoll— 
ten wie im Leben ſo auch ſpäterhin dem Toten gut Freund ſein. Durch die Feuer— 
weihe erhielt die ganze Feierlichkeit der Beerdigung eine höhere Bedeutung. Gerade 
die letzte Ehrung, welche die Angehörigen dem Toten erwieſen, war beſonders für das 
nicht anzunehmen. Dieſe Anſchauung vertritt u. a. Ströbel, Vordiſcher Totenglaube zur 
Jungſteinzeit, in: Die Feuerbeſtattung, 1936, Nr. 2. 

11) Vgl. hier u. a. L. Franz, Totenglaube u. Totenbrauch, Sudeta 4, 1928, S. 6$, J66. 

1) Eine Juſammenſtellung der verſchiedenen Anſichten über die Leichenverbrennung 
findet ſich in: Zandwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. بع‎ Sp. JJoff. 

13) An dieſer Stelle verweife ich jetzt ſchon auf meine Sabilitationsſchrift „Die Toten 


im Brauchtum der germaniſchen Vorzeit“ (in Vorbereitung). 
14) Wilke. Leichen verbrennung, in: Ebert Real-Lex. der Vorgeſchichte, Bd. 7, S. 278. 
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der Kultur nach hochſtehende Bauernvolk der Germanen eine ſehr wichtige Begeben— 
heit, daher die Ablöſung des Brauches der Ganz-Beſtattung durch die Verbrennung. 
Der Glaube an ein Weiterleben des Toten hat immer beſtanden und zwar unabhän— 
gig von Beerdigung und Verbrennung, wie es uns die Vorzeitfunde und das Brauch- . 
tum des deutſchen Volkes immer wieder beweiſen “). Dagegen ändern ſich die Dors 
ſtellungen der Germanen von den höheren Mächten. Während in der Bronzezeit in 
Bezug auf die Götterlehre ſtärker ſinnbildlich gedacht wurde, folgt darauf eine Zeit 
der perjönlichen Gottheiten als Verkörperer der höheren Mächte. 


15) Ausführlicher berichtet über dieſes Gebiet mein Aufſatz „Zur Frage der Leichen— 
verbrennung bei den Urgermanen“ in: Mannus J956, eft 4, S. 457 ff. 


II. Fundberichte. 


Die Geſchichte der Landſchaft um den Tillwalder-See 
auf Grund von Bodenfunden. 


Waldemar Heym, Marienwerder. 


Wie ſtets verdanken wir die Erforſchung eines kleinen Teilgebietes der Arbeit 
eines einzigen für die Geſchichte ſeiner ennen Zeimat begeiſterten Mannes. Die 
geſamten Bauſteine für die Geſchichte der Landſchaft um den Tillwalder-See auf 
Grund von Bodenfunden, alſo von der Vorgeſchichte an, haben err Lehrer Ruppelt, 
der früher in Tillwalde, wohnte, jetzt das Städt. Muſeum zu Marienburg leitet, und 
für den Raudniger Winkel err Kantor Schikorra-Raudnitz, zuſammengetragen. 
Beide haben auch die großen Grabungen in dieſer Gegend veranlaßt, und gemeinſam 
mit ihnen habe ich die Unterſuchungen angeſtellt. Bis vor z Jahren wußte man über 
die Geſchichte dieſer Landſchaft in der Vorzeit noch nichts. Drei Jahre Arbeit ergeben 
folgendes Bild: 

Unſere Landſchaft, die zwiſchen dem Geſerich-See und dem N. ©. Zipfel des 
Labenz⸗Sees dicht an der Zumpfſtrecke liegt, die ſich vom Labenz-See zum Geſerich— 
See hin erſtreckt und die durch den „Mittelwald“, die höchſte Erhebung des Kreiſes 
Roſenberg, beherrſcht wird, iſt in der Vorgeſchichte bereits dicht beſiedelt geweſen. 
Es liegt dies vielleicht an den vielen kleinen Seen, die heute allerdings zum größten 
Teil bereits verlandet find und als Wieſen ausgenutzt werden. Dieſe kleinen Seen 
reisten einſt zur Anſiedlung: die Speiſekammer mit dem ganzen Reichtum an Fiſchen 
ſtand ſtets zur Sand. Sie dienten in Zeiten der Not auch als Schlupfwinkel, und die 
Böden an ihnen waren, weil fie aus leichten Sanden beſtanden, nicht mit Wald bedeckt. 

Ein ganzes Vetz von Siedlungen bedeckte in der Steinzeit das Land. Feuerſtein— 
ſpliſſen und Feuerſteingeräte finden fib in großer Menge auf Sieten Plätzen, aber 
nicht eine einzige irdene Scherbe aus jenen Tagen konnte bisher geborgen werden. So 
bleiben zum genaueren Feſtlegen der Zeiten innerhalb der Steinzeit nur Geräte übrig, 
die durch die Art der Bearbeitung und durch ihre Form einen Anhalt für die Seite 
beſtimmung geben. Wie lange aber derartige Merkmale noch in die folgenden Zeiten 
weiterleben, bis die alten Formen abſterben und die neuen allein herrſchen, das ent— 
zieht ſich ganz unſerer Kenntnis. So iſt es alſo auch nicht möglich, feſtzuſtellen, wie 
dicht das Land zu einer beſtimmten zeit beſiedelt geweſen iſt. Wenn auch über ein 
Dutzend von Stellen feſtgeſtellt werden konnte, an denen Feuerſtein verarbeitet wor— 
den iſt, jo erſtrecken fie ſich doch über einen Zeitraum von 2000 Jahren. Auf— 
fallend dicht liegen die Feuerſteingeräte am Weſthang vom Mittelwald, auf der 
albinſel im Eyrol-See und auf einem kleinen Hügel, der ſich dem Sauptmaſſiv nach 
dem Tillwalder See zu vorlagert. Das Südufer des Eyrol-Sees iſt weniger dicht be- 
ſiedelt. Dort finden ſich nur 2 kleine Sandhügel (13, 14). Einzelne Typen der Geräte 
gehören noch der Mittleren Steinzeit an, auch die Art der Bearbeitung — die ty— 


Fundkarte der Landſchaft um den Tillwalder See. 
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piſche Steildengelung — weift fie jenen fernen Zeiten zu. Aber, wie bereits gejagt, ift 
damit noch immer nicht bewieſen, daß fie in jenen Tagen auch hergeſtellt find. Ich 
biete eine ganze Reihe von dieſen Geräten. 

Die erſte Gruppe (0-14) iſt in der Technik der mittleren Steinzeit hergeſtellt. 
Überall findet ſich die ſteile und feine Dengelung. Auch die Formen weiſen dieſe Geräte 
in dieſelbe zeit. Ur. macht entſchieden von allen Geräten den altertümlichſten Eine 
druck (F. O. 14). Wenn auch die Formen von Stielſpitzen ſtark verwaſchen find, 
gehören fie m. A. doch ebenſo wie j dem Swidry-Typus an. Dem Tardenoiſien, und 
zwar vor allem der jüngſten Stufe, weiſe ich die Geräte 2— 14 zu. 

Eine ganz andere Technik verraten die Geräte der zweiten Gruppe (Js ff.): ganz 
flache Dengelung. Dieſe Art der Bearbeitung zeigt ſich beſonders deutlich auf der 
einen Weidenblatt ähnlichen Pfeilſpitze (Abb. Js). Dieſe iſt wie die kleinen herzförmi— 
gen Pfeilſpitzen zeitlich zu beſtimmen (Abb. 16 u. 77). Sie gehören dem Volke der 
Schnurkeramiker an, ſind alſo früheſtens am Ende der jüngeren Steinzeit entſtanden. 
Gräber dieſes Volkes, das das zuſammenſchmelzen der Völker der Mitte Europas zu 
der Völkergruppe der Indogermanen herbeigeführt hat, hatten wir in einigen Hügeln 
zwiſchen dem Mittelwald und dem Tillwalder See vermutet. Die Grabung ergab aber, 
daß dieſe Zügel Dünenbildungen waren. Dieſem kampfesfreudigen Volke gehört auch 
ein Teil der Geräte aus Feldgeſtein an. Einige Arte, beſonders die mit abgekanteten 
Ecken, ſtammen aus jüngeren Tagen. (Abb. ( 8 go). 

Für die geſamte Bronzezeit und den Beginn der frühen Eiſenzeit ſind ſichere, 
ſorgfältig beobachtete Funde noch nicht gemacht worden, wir ſind für dieſe Zeiten 
mehr oder weniger nur auf Vermutungen angewieſen. 

Aus dem Ende der Frühen Eiſenzeit aber und vor allem dem bisher faſt ganz in 
Dunkel gehüllten übergang zur ſogen. röm. Kaiferzeit treten uns Funde über Funde 
entgegen. Leider find gerade die großen Zügelgräber der Frühen Eiſenzeit faſt ohne 
Ausnahme den Steinſuchern oder dem Pfluge zum Gpfer gefallen. Aber wenigſtens 
konnten noch Stellen im Gelände feſtgelegt werden, an denen einſt derartige Gräber 
in der letzten Zeit zerſtört worden find. Über den Bau im Einzelnen oder über die 
Form der Urnen und die Beſtattungsſitte, ob Überrefte vom Scheiterhaufen feſt— 
geſtellt werden konnte, das alles, was uns heute zum Beſtimmen der Zeit ſo unend— 
lich wichtig iſt, das konnten die Männer, die einſt die Steinſetzungen zerſtört haben, 
nicht mehr jagen. Beſonders der Bau der Chauſſee von Dt. Eylau nach Raudnitz und 
der der Chauſſee Dt. Eylau-Saalfeld hat zum Verwerten der großen Steinkreiſe, 
dieſen zeugen aus fernen Tagen, geführt. Es iſt kaum zu glauben, daß ſogar noch 
1927 von einem Bauer ein ſolches Rieſengrab in Tillwalde (F. O. 22) zerſtört mer, 
den konnte. Und trotzdem er die Anlage als ein Grab erkannt haben mußte, — es ftan- 
den zahlreiche Urnen in ihm — machte er keine Meldung an die zuſtändigen Stellen. 
Ein ſicher ſehr intereſſantes Grab (F. O. 23) lag kurz vor dem Gut. Innerhalb eines 
ungefähr zo m im Durchmeſſer großen Steinkreiſes hatte man eine ſorgfältig gebaute 
Steinkiſte mit ſenkrechten Wänden gefunden. Ein Satteldach aus großen, flachen 
Steinplatten wäre über der Steinkiſte geweſen. Dieſe Steinplatten wären ſo groß 
geweſen, daß ein einzelner Mann fie nicht hätte bewegen können. Über die Form der 
Urnen wußte der Arbeiter nichts mehr. 35 Jahre waren bereits vergangen. Gerade 
dieſes Grab mit ſeinem eigenartigen Bau hätte uns ſo manche Aufſchlüſſe über die 
Volkszugehörigkeit der einſtigen Bewohner dieſes Gebietes geben können. Man bec 
gann erſt in allerjüngſter Zeit ſich auch um dieſe Dinge in Tillwalde zu kümmern. Serr 
Ruppelt und err Siedler Schrage in Tillwalde und Herr Kantor Schikorra-Raud— 
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ni paßten auf. Serbſt 3932 hatte err Schrage dicht hinter jeiner Siedlung eine 
Steinpackung gefunden und in ihr Scherben (F. O. 26). Der Vertrauensmann sett 
Prof. Dr. Ehrlich eilte auf die Mieldung herbei. Es wurde wenigſtens die Grabkam— 
mer mit den Urnen unterſucht, der Steinkreis wurde für das nächſte Frühjahr ge— 
laſſen. Leider hatte der Pflug die Anlage bereits etwas zerſtört. Sämtlichen Urnen 
war der Hals abgepflügt worden. 


Abb. 23. Hügelgrab mit geſtörter Grabkammer, neben ihr die Aſchengrube. 


Aber der Bau der Urnen, beſonders der runde Fuß der Urnen ſagt ganz klar: 
Zier haben einſt baltiſche Völker gewohnt, die allerdings in mancher Sinſicht bereits 
unter dem Einfluß ihrer Wachbaren, der Germanen, ſtanden. Das Alter des Grabes 
wird durch den Bau der Grabkammer beſtimmt. Es wird nicht mehr eine Steinkiſte 
gebaut, ſondern nur ein Pflaſter, deſſen Außenrand etwas erhaben ift: ein typifches 
Latenepflaſter. Der Schmuck, der ſich in einer Urne fand, trägt ein viel älteres Bee 
präge. Er beſteht aus mehreren Abſchnitten aus röhrenartig gewundenem Bronze— 
draht und einem Knopf (ſtumpfer Kegel mit geradem Steg). Die verhältnismäßig 
junge Form der Grabkammer zeigt aber, daß Schmuckformen ſich hier faſt ein ganzes 
Jahrtauſend, ohne ſich irgend wie zu verändern, gehalten haben. Gleichaltrige Gräber 
aus dem Frühgermanengebiet (Weumark, Kr. Stuhm, Gr. Peterwitz und Gunthen, 
Kr. Rojenberg) zeigen denſelben Schmuck. 

Der Mittelwald mit ſeinen Gräbern führt in dieſelbe Zeit. Im Winter 1934/8 
hatte der Bauer Weſſolek beim Stubbenroden eine Urne gefunden und meldete es 
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ſofort Zerrn Lehrer Ruppelt (F. ©. 30/32). Im erſten Frühjahr begann die Grabung. 
Sie wird noch Jahre dauern. Eine Beſtattungsart trat uns hier entgegen, wie wir 
fie in Weſtpreußen bisher nur in Kl. Stärkenau angetroffen hatten, aber hier in Till- 
walde viel vielgeſtaltiger als dort. Auf Schritt und Tritt zeigte der Bau der Gräber: 
Etwas Neues zieht ein, wir ſtehen in einem Umbruch. Im Jovember (93+ gruben wir 
das der Form nach ältefte Grab aus (F. O. 27). Wieder ein gewaltiges Hügelgrab. Lei— 


Abb. 24—25. Grab js mit Aatenepflafter. 


der war die Grabkammer vor einigen Jahren zerſtört worden. Aber wenigſtens konnte 
an den Scherben das Alter des Grabes feſtgeſtellt werden. In einem Steinkreis von 
16m Durchmeſſer hatte man die Aſchengrube und neben ihr eine Steinkiſte in das 
Erdreich eingelaſſen. In der Steinkiſte haben mindeſtens 2 Urnen, 3 Schalen und 
3 kleine Beigefäße geſtanden. Beſonders die größte Urne zeigt altertümliche Züge 
durch 3 aufgelegte Leiſten. Beigaben wurden nicht beobachtet. Weben der Kammer 
hatte man in einer von einem Steinkreis eingefaßten, flachen, runden Grube die Über— 
reſte vom Scheiterhaufen ausgeſchüttet. In der tiefſchwarzen Aſche fand ſich Reſte vom 
feinem Leichenbrand. Der ganz grobe Leichenbrand lag dagegen in der zerſtörten Grab— 
kammer. Mit einer dünnen Schicht Lehm war die ganze Fläche innerhalb des großen 
Steinkreiſes bedeckt. Tief zu bedauern iſt, daß die Grabkammer vor drei Jahren zer— 
ſtört worden iſt. Der Bauer Mroß hatte garnicht gemerkt, daß Scherben zwiſchen den 
Steinen lagen. (Abb. 23). 

An dieſes Grab ſchließt ſich das große Gräberfeld an. Aber dieſe Gräber ſind 
auf Grund ihres Grabbaus jünger. Außerdem verraten dieſe Gräber, daß die einſt 


Urne in einer Steinſetzung, neben ihr die 
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Abb. 26b. Mittelwald, Grab 6. 
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Abb. 27. 


Leere Steinkiſte auf der 
Brandgrube. 


— —— ͤ — ĩ —-—-— 


Abb. 28. Mittelwald Gr. 27. Auf einer Brandgrube ſteht in einer Steinpackung 
die Urne mit dem reinen Leichenbrande. 
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Abb. 29. Brandgrube, in die Steine geworfen find. 
Die Steine find durch die Glut zerriſſen. 
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hier wohnenden baltiſchen Völker unter dem Einfluß der Germanen geraten find: Das 
baltiſche Hügelgrab, alſo ein Grab mit einem aufgeſchütteten Hügel verſchwindet. 
Es wird abgelöft durch ein Flachgrab, alſo eine unterirdiſche Anlage. Die Gefäßform 
bleibt aber gut baltiſch. Faſt ohne Ausnahme haben Schüſſeln und Gefäße einen run— 
den Boden. Wirgends taucht ein germaniſcher Stöpſeldeckel auf. 

Eigentümlich, uns heute ſchwer verſtändlich, iſt die Tatſache, daß ausgerechnet 
die Beſtattungsſitte von den Nachbaren jo leicht übernommen wird. Der Frühger— 
mane hatte ſeine Verſtorbenen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, die glühenden 
Knochen mit einer Flüſſigkeit abgeſchreckt und den Knochengruß in eine Urne getan, 
dieſe in großen oder kleinen gewöhnlich viereckigen Steinkiſten beigeſetzt. Die Aſche 
des Scheiterhaufens hatte er nicht beachtet, ihr keine Bedeutung beigemeſſen. Sehen 
wir uns unſere Gräber auf dem Mittelwalde an! 

Kleine Steinkiſten, runde und viereckige, aber auch Urnen, frei im Sande oder 
auf einem Stein ſtehend. Um andere ſtehen einige Steine. Der Leichenbrand iſt bei eini— 
gen Gräbern ohne jede Urne in eine Grube geſchüttet worden oder ſogar in eine 
kleine Steinkiſte getan. In allen dieſen Fällen iſt der Leichenbrand rein ohne jede 
Beimiſchung von Aſche. Beigaben fehlen faſt gänzlich, wie es für Frühgermanen und 
Balten in jenen Tagen üblich iſt. Das Neue zeigte ſich aber in anderen Gräbern. Ein 
großes Grab hatte ein richtiges Latenepflaſter, aber nicht mehr wie das bei Schrage 
einen Steinkreis (Abb. 24). Reiner Leichenbrand in jeder der ز‎ 5 Urnen dieſes Grabes. 
Alſo auf Grund der Anlage jünger als die Steinkiſten. Eine neue Welt ſollte ſich aber 
erſt noch in anderen Gräbern vor uns auftun. Mitten zwiſchen den bereits bekannten 
Gräbern fanden ſich tiefe Gruben, die mit ſchwarzem Brandſchutt, alſo Solzaſche und 
Leichenbrand, gefüllt waren, alſo reine „Brandgruben“, wie wir fie von den Zur, 
gunden (Braunswalde, Rondſen, NWeuguth, Willenberg) und von den Wandalen an der 
Weichſel (Weudorf, Kr. Stuhm) und den aus dem Neidenburger Soldauer Gebiet her 
kennen. Jeu waren uns aber diejenigen Gräber, die einen übergang von der Stein— 
kiſtenkultur zu dieſen Brandgruben bildeten. Zaufig waren in einer Brandgrube die 
Steinkiſten eingebaut, in der die Urne mit dem reinen Leichenbrand ſtand (Abb. 28), 
oder über die Steinkiſte mit der Urne war die Aſche des Scheiterhaufens geſchüttet, 
oder neben der Steinkiſte hatte man in einer beſonderen Grube die Aſche geborgen 
(Abb. 26). In einem Falle hatte man über der Brandgrube nur noch die übliche Stein— 
kiſte gebaut (Abb. 27). Dieſe war alſo leer. Über andere Brandgruben hatte man 
Steinplatten gelegt. Außerdem fand ſich eine Art von Grab, die bisher nur im Sam— 
lande beobachtet worden iſt: In einer flachen, etwa viereckigen Grube (Grab 69) hatte 
man die geſamten Überrefte vom Scheiterhaufen geſchüttet, alſo die ſchwarze Aſche 
und den Leichenbrand, und in dieſe noch glühende Maſſe Feldſteine geworfen. Die 
Steine waren durch die Glut ohne Ausnahme geſprungen. Daß die Aſche in glühen— 
dem Zuftande in die Grube geſchüttet war, zeigte auch ein Grab, in dem der lehmige 
Untergrund hart gebrannt war. Für einen Unterbau für den Scheiterhaufen, dazu iſt 
m. A. die Anlage des Grabes 69 zu klein. Sandelt es ſich etwa um eine Steinigung 
der Überreſte des Verſtorbenen, alſo um einen letzten Verſuch, einen vom Dae 
monen Beſeſſenen zu bannen? So fühlen wir an dieſem Wechſel der Beſtattungs— 


art, wie das Volk an dem Alten noch hängt, aber doch ſchon zum Neuen greift. 


Es kann dieſer Wechſel nur mit einem Wandel in der religisſen Haltung zu 
den Aſchenreſten des Scheiterhaufens zuſammenhängen. Man wird wohl jetzt nicht 
nur in den Knochenreften den Träger der Kräfte des Verſtorbenen für das Jen— 
ſeits geſehen haben, ſondern auch in dem Fleiſche, das durch das Feuer des Scheiter— 
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haufens verzehrt, aber in den Aſchenteilen doch noch erhalten war. Seute iſt bereits 
feſtzuſtellen, unter metten Einfluß dieſer Wandel der religisjen Anſchauung im Tile 
walder Gebiet ftattgefunden hat: Es find die Wandalen des Neidenburger Winkels. 
Das iſt das Neue, das Tillwalde der Urgeſchichte Oſtpreußens in dieſem Gräber— 
felde gegeben hat. Das Gräberfeld iſt noch lange nicht ausgebeutet. Sehr weitläufig iſt 
es angelegt. Bis zu jo m liegen die Gräber von einander entfernt. Trotzdem ſagt der 
große Plan, auf dem jedes Grab eingetragen wird, daß die bisher gehobenen jor Brä- 
ber in z Gruppen angelegt ſind. Jede Gruppe bietet dieſelbe Miſchung von alten und 
neuen Grabformen. Demnach handelt es ſich nicht um ein Gräberfeld, das fortlaufend 
belegt worden iſt, — es lägen dann zuſammen die älteren Grabformen, an die ſich 
die jüngeren anſchloſſen —, ſondern um wenigſtens drei Sippen, beſſer Familien, 
die zu derſelben Zeit auf drei verſchiedenen, aber dicht neben einander liegenden 
Kuppen ihre Toten begruben. Um dies uns ganz neue Problem zu erforſchen, vor 
allem um feſtzuſtellen, ob nicht doch auch die um Chriſti Geburt an der Weichſel— 
mündung einwandernden Goten ihre Toten auf dieſem Gräberfelde ebenfalls begra— 
ben haben, muß die Grabung trotz der hohen Koften fortgeſetzt werden ). 

Noch an zwei anderen Stellen des Mittelwaldes fanden ſich Scherben und Lei— 
chenbrand, alſo untrügbare Zeichen für zerſtörte Gräber. Dieſe ſind ebenſowenig 
unterſucht worden wie die auf dem Maſſiv ebenfalls aufgetauchten Siedlungsreſte. 
Siedlungen der Frühen Eiſenzeit oder wenigſtens Stellen mit Scherben dieſer Kul- 
turperiode waren übrigens beim Bau der Chauſſee Raudnitz-Tillwalde vor 2 Jahren 
durchſchnitten worden (F. O. 18, 19). Leider meldete die Bauleitung er das Auf— 
tauchen der Siedlungsreſte, als bereits ein Teil der Grundriſſe vernichtet war. So 
mußten wir uns mit der Feſtſtellung begnügen, daß es ſich um Pfoſtenbauten handelte, 
alſo genau jo wie in Kl. Stärfenau. Über die Zerdform kann leider nichts geſagt 
werden. Geborgen wurde nur ein Gefäß mit dem den Balten eigenen runden Fuß 
(Abbildung F. O. 18). Außerdem tauchte in der Raudnitz am nächſten liegenden Sied- 
lung eine trichterartige Steinſetzung auf, wie wir ſie noch nicht beobachtet haben. 
Ein Grab war es nicht. Gefüllt war ſie mit Erdreich, im dem einige Scherben und ein 
ſofort verfallendes Knochengerät lagen (Abb. 30) 

Dem neuen Volke, den Goten Gepiden gehören nicht weniger als vier Gräber— 
felder an (F. O. 35—38). Ein Feld mit zo Gräbern wurde in dem tiefen Einſchnitt 
am Oftende des Labenz⸗Sees durchſchnitten (F. O. 38). Brandgruben mit Urnen oder 
reine Schüttungen ohne Urnen, auch Skelettgräber fanden ſich vor. In vielen Grä— 
bern wenig Silber-, mehr Bronze- und Perlenſchmuck, typiſche Formen der Boten- 
kultur um Oſterode ). Ein Grab war beſonders intereſſant: Innerhalb einer kleinen 
Steinſetzung lagen zwei Bronzefibeln. Alſo ein Grab für eine verunglückte Frau, 
deren Leiche man nicht bergen konnte. Ein Renotaphion (Abb. 3). Das Gräberfeld 
gehört auf Grund der Fibelformen dem 2.—4. Jahrhundert an. Die Fibel mit ane 
gegoſſener Nadelhülſe iſt die jüngſte Form. Sie leitet zur Völkerwanderungszeit 
über (Abb. 32—42). 

Beim Bau derſelben Chauſſee wurde unten im Tal ein zweites Gräberfeld 
(F. O. 37) angeſchnitten, das die Goten auf einer Siedlung der Frühen Eiſenzeit an— 
gelegt hatten (2 Brandgräber) (2. Jahrhundert). Beide Gräberfelder wurden nur jo 
weit unterſucht, als der Bau der Chauſſee es forderte. 


) Ein neues Gräberfeld auf dem Mittelwald ift J937 gemeldet worden. 
1) Vergleiche: Knorr, Ein Außenſeiter. Altpreußen II, S. 49 ff. 


Abb. zo. Kaudnitz: Große trichterförmige Steinſetzung, deren Zweck nicht klar ift, 
[D : 2.30, H: 0.90 m.] 


Abb. 3). Grab II. Raudnitz: Ein Leer-Grab (Renotaphion): In einer kleinen Steinſetzung 
liegt eine Fibel. Unter ihr fand ſich eine zweite. 
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Fibeln des 2. Ih. n. Zw. 


42 
Die jüngſte Fibel (4. Jahrh.) 
Kamm, Schnallen und Fibeln des 2.—4. Ih. n. Zw. 
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Ein drittes Gräberfeld liegt in einer Schonung dicht am Geſerichſee (F. O. 38). 
Zier fand der Bauernſohn Schlack Leichenbrand und zwei Fibeln (2/3. Jahrhundert). 

Das vierte liegt zwiſchen dem Geſerich-See und dem Tillwalder-See (F. ©. 36). 
Die Spürnaſe desſelben Jungen entdeckte auch dieſes Gräberfeld. Eine Grabung er— 
gab, daß es durch den Wind zum Teil ausgeweht war, an anderen Stellen war es 1914 
durch Befeſtigungsanlagen zerſtört worden. 12 Stellen wurden unterſucht. Brand— 
gruben und größere unterirdiſche Steinpackungen in der Nähe von Gräbern. 2. und 
3. Jahrhundert. Als wichtigſtes: Scherben mit Rädchentechnik, (wohl Periode D. Bine 
fluß des maſuriſch- germanifchen Kreifes). Eine Siedlung liegt am Labenz See 
(F. O. 34). 

mit dem dritten Jahrhundert ſcheint der Bote/Bepide hier bereits abgezogen 
zu ſein. Reſte bleiben aber noch im Lande. Wann der nach der Weichſel zu vordrin— 
gende Balte dieſes Gebiet beſetzt hat, das iſt nicht feſtzuſtellen. Preußiſche Scherben 
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der jüngſten Periode finden ſich auf einem Zügel am Labenzſee. Wohl fanden 
wir am Tillwalder See Abfallgruben mit preußiſchen Scherben (F. ©. 44), darunter 
auch ein Gefäß von ganz altertümlicher Form ). Da aber auch Scherben deutſcher Koc 
Ionial-Keramif, alſo Scherben mit Salzglaſur, die unſere Tone ſchwarz färbt, in Sie, 
ſer Grube lagen, gehört dieſe Grube bereits der Ordenszeit an. Übergänge von preuß. 
zu deutſcher Keramik fand ſich auf dem Zügel am Labenzſee (F. OG. 40). Die preußiſche 
Reramik iſt alſo nicht ſofort mit der Anſiedlung des deutſchen Bauern verdrängt wor— 


* Abb. 43. Gefäß aus dem Beginn des J4. Ih. 
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Abb. 44. In Rädchentechnif hergeſtellte Verzierungen auf deutſchen Gefäßen 


des .برص ور‎ Jahrhunderts. 
) Vergl. Knorr, Ein Außenſeiter. Altpreußen II, S. 49 ff. 


den. Die übrigen Siedlungen, in denen fich dieſe deutſche Salzglaſur vorfand, liegen 
ohne Ausnahme in dem Bezirk des heutigen Dorfes (F. O. A1 —45). Die genaue Zeit 
wird durch einen Bronzeſchmuck beſtimmt. Die Ornamente auf der Gürtelſchließe ge— 
hören der Renaiſſance an. Möglich iſt, daß die durch Feuer zerſtörten Schurzbohlen— 
häuſer, die auf einem Fundament von Steinen im Lehmverbande lagen, in der Zeit 
der erſten Schwedenkriege von dem Schickſal ereilt worden ſind. In dieſelbe Zeit führt 
auch eine in Schlickermalerei reich bemalte Scherbe. Wichtig iſt der Reichtum an 
muſtern der Verzierungen in Rädchentechnik auf der Schulter und auch auf dem 
Rande der Gefäße (Abb. 44). 

Das jetzige Dorf ſteht alſo auf derſelben Stelle wie int das Dorf der Ördens- 
zeit. Tillwald wurde zwiſchen 1336 u. 1326 zur Anſiedlung ausgegeben ). Wie jiedel: 
ten aber die Völker, die in vorgeſchichtlicher Zeit dieſer Landſchaft bewohnt haben; 
Die Völker der Steinzeit wohnten auf den Sandflächen in der abe von Gewäſſern, 
beſonders zwiſchen dem Tillwalder- und Eyrol-See. Für die Folgezeit gibt die Anlage 
der Graber uns bis jetzt hier die einzige Auskunft. In der Frühen Eiſenzeit und dem 
ſich anſchließenden Latene haben wir es mit einer Streuſiedlung zu tun (genau ſo wie 
in Neumark im Latene). Jede Familie (im weiteren Sinn) begrub ihre Toten in 
einem Familienerbbegräbnis, in der älteren Zeit in großen Sügelgräbern, in der Zeit 
kurz vor Chriſti Geburt in Einzelgräbern, die aber wenigſtens auf dem allen ge— 
meinſamen Friedhof in Gruppen zuſammenlagen. Die Siedlungen lagen in der 
Nähe. Wicht wurden die Toten wie in Kl. Stärkenau im Dorfe ſelbſt begraben. Die 
neuen Zerren, die Goten Gepiden, legen ihre Friedhöfe an anderen Stellen an, bre— 
chen alſo mit der alten Überlieferung. An einer Stelle legen ſie ihr Gräberfeld auf 
einer Siedlung der Frühen Eiſenzeit an. Mit anderen Worten: die baltiſchen Urein— 
wohner werden von den neuen Serren verdrängt. Das zeigt ſich auch in den Gefäßen 
der Gräberfelder. ur der kleine Hügel nordöftlich vom Labenz⸗See (F. O. 17, 34), 
zeigt auf Grund der Scherbenfunde eine durchgehende Beſiedlung von der Frühen 
Eiſenzeit bis in die jüngſte heidniſche Zeit. Wirgends zeigt ſich ein Einfluß der Bee 
fäße, wie wir fie auf dem Mittelwalde gefunden hatten, auf die Gefäße der Goten, 
wohl zeigt ſich in dieſen das Blut der Frühgermanen, der Wandalen und Burgunden. 
Der Sote ſiedelt auch nicht in geſchloſſenem Dorfe, ſondern in kleineren Gruppen, 
etwa in einer Familie?). Vier Gräberfelder haben wir in dieſem doch verhältnis 
mäßig engen Raum bereits gefunden. Wieviele mögen uns noch unbekannt ſein und 
wohl auch bleiben? Zätte der Gote in einem geſchloſſenen Dorfe geſeſſen, hätte er 
ſeine Toten in einem einzigen Gräberfeld beſtattet. 

Die Völker find im Laufe der Jahrtauſende gekommen und gegangen. Wir bor, 
ten von einem Verdrängen der baltiſchen Völker durch die Goten, von der Völker— 
wanderung, von einer Neubeſiedlung in der Ordenszeit. So ſollte man doch anneh— 
men, daß bei ſo tiefen Umwälzungen auch die geſamte Überlieferung doch in einem 
Raume abreißen würde. Sören wir, was ſich heute noch das Volk von einigen, uns 
durch die Grabungen bekannten Stellen erzählt.: 

An das Sügelgrab bei Schrage, nördlich von der Gſtſpitze des Tillwalder Sees 
knüpft ſich folgende Sage: 

„Es ging einſt ein Mann von Tillwalde nach Geſerich. Als er an den klepaschisna 
kam, d. h. an den Grt, an dem es klappert, an dem es umgeht, ſah er auf dem Berge 


1) Kaufmann: Geſch. d. Kreiſes Roſenberg. 
2) vgl. Engel: Das gotiſche Gräberfeld von Thomareinen, Xr. Oſterode. Altpreußen 1. 
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zwei Jungfrauen ſtehen, die ihm zuwinkten. Die eine war weiß, die andere war 
ſchwarz gekleidet. Die in ſchwarzem Kleide ſah verweint und verhärmt aus. Beide 
baten ihn, er möge ihnen doch einen goldenen Schmuck kaufen. Dem Mann taten die 
Mädchen leid. Er ging und kaufte den Schmuck. Die Mädchen ſahen ihn von weitem 
kommen, liefen ihm entgegen. Der Mann gab ihnen den Schmuck. Als fie zufammen 
auf den Berg gegangen waren, verſchwanden plötzlich die Mädchen. Der Mann ärgerte 
ſich auf dem Seimwege über fein zu gutes Herz. Er freute ſich aber doch, wenn er an 
das verhärmte Mädchen dachte und wie ihre Augen geleuchtet hatten, als er ihr den 
Schmuck gab. Als er am nächſten Tage vor die Haustüre trat, lag das Goldſtück, das 
er für den Schmuck gezahlt hatte, auf der Schwelle.“ 

Von den Mittelwald erzählt man ſich: 

„Ein Schäfer hütete vor vielen, vielen Jahren auf dem Mittelwald ſeine erde. 
Da erſchien ihm eines Tages ein ſchwarzer Mann. Dieſer verbot ihm, auf dem Mit— 
telwald zu hüten. Dem Schäferhunde hatten ſich die Haare geſträubt, als der ſchwarze 
Mann kam. Jahre vergingen. Der Schäfer vergaß das Gebot. Er führte eines Tages 
wieder ſeine erde auf den Mittelwald. Da wurden plötzlich die Kühe wild, rannten 
weg. Am Abend geben die Kühe keine Milch. Der Bauer jagte in ſeinem Ärger den 
Zirten weg.“ 

Von einen Hügel ſüdlich vom Windmühlenberg an der Weſtecke des Tillwalder 
Jees hören wir: 

„Auf dieſem Hügel ſchnattert es wie von Gänſen, dort brummt es, dort raſſelt 
es mit Ketten um Mitternacht“ ). 

So manche Sage mag in Tillwalde noch umlaufen. Aber die Alten, die Wiſſen— 
den, find jo jpröde, fo zurückhaltend und ſcheu. Sie fürchten, daß fie in der neuen Zeit 
wegen dieſer alten Geſpenſtergeſchichten verlacht würden. Dankbar wären wir ihnen 
gerade für dieſe Geſchichten. Sie geben uns jo manchen Fingerzeig, wo wir den Spa- 
ten anzuſetzen haben. 

(Sämtliche Funde liegen im Zeimat-Muſeum zu Marienwerder.) 


Neue Bodenfunde. 
J. 7. — 3). 9. 1936 *). 
(Fortſetzung) 


Kreis Pr. Eylau. 


Globuhnen 27.7. Amtliche Grabung ergab fünf Siedlungsgruben unbeſtimmter zeit— 
ſtellung. 

Sollniden 23. —29. 9. Amtliche Grabung ergab frühkaiſerzeitliches Urnengrab und mite 
telalterliche Siedlung. 

Thomsdorf 28. 7. Pfleger Lehrer Lemcke ſandte eine vom Arbeiter Korinth gefundene 
Steinaxt ein. 


Kreis Pr. Solland. 


Dargau jo. 7. Pfleger Lehrer Czechanowſki ſandte ordenszeitliche Scherben ein. 

Robitten 36.7. Pfleger Lehrer Czechanowſki ſandte ordenszeitliche und einige vorge— 
ſchichtliche Scherben von einer Siedlung am Mühlenberg ein. 

Weeskenhof 3.7. Amtliche Unterſuchung von 6 Serdſtellen unbekannter Zeitftellung 
durch Pfleger Lehrer Czechanowſfki. 


Kreis Raſtenburg. 


Dönhofſtädt — Uw Colbienen 27.9. Lehrer Schrang meldete bronzenes Tüllenbeil. Im 
eimatmuſeum Raſtenburg. 
Drengfurt s. s. Reichsbahndirektor Soltz in Berlin ſandte Steinaxt zur Aufnahme ein. 


Kreis Röffel. 


Polfeim 6.8. Amtliche Flurbegehung. 
Sauerbaum 4.9. Lehrer Fromm in Allenftein meldete Feuerſteinbeil. Im Seimat— 
muſeum Allenſtein. 


Kreis Sensburg. 


Alt Rudowken 73.8. Amtliche Flurbegehung durch Pfleger Lehrer Strehlau. 

Brödienen 14.9. Amtliche Unterſuchung einer Brandgrube und eines Skelettfundes 
unbeſtimmter Zeitftellung durch Pfleger Lehrer Strehlau. 

Bruchwalde s. s. Unterſuchung eines von Lehrer Cembowitz in Alt-Bagnowen gemel— 
deten Einbaumfundes durch Pfleger Lehrer Strehlau. 

Eichmeden 14.8. Amtliche Flurbegehung durch Pfleger Lehrer Strehlau. 

Ruten 75.8. Amtliche Unterſuchung einer von Bauer Lehrmann gemeldeten Brandſtelle 
durch Pfleger Lehrer Strehlau. 

Lindendorf 4.9. Pfleger Lehrer Strehlau jandte vermutlich kaiſerzeitliche Siedlungs- 
ſcherben und Bronzereſte von 3 Fundſtellen ein. 

MNatheuſſeck 5. 9. Pfleger Lehrer Strehlau jandte Schneidenende einer Steinaxt ein. 

Neu Rudowken 13. 8. Amtliche Unterſuchung einer von Lehrer Brodowſki gemeldeten 
Fundſtelle von Rajeneifenerz durch Pfleger Lehrer Strehlau. 


Druckfehlerberichtigung: In Altpreußen II, Seft J, S. zo muß es heißen: 
J. Januar bis 3). Marz 3930. 
1) 1937 fand D an dieſer Stelle eine Blasperle der röm. Kaiſerzeit. 
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Vikutowen 36. 9. Amtliche Unterſuchung einer kaiſerzeitlichen Abfallgrube durch Pfleger 
Lehrer Strehlau. 

Sysdroy 6.—8. 7. Amtliche Unterſuchung auf dem kaiſerzeitlichen Gräberfeld durch Pfle- 
ger Lehrer Strehlau. 


Kreis Stallupönen. 


Berninglauken 29.9. Amtliche Flurbegehung durch Pfleger Lehrer Sterkau. 

Kiddeln 34.9. Pfleger Lehrer Sterkau überſandte Bruchſtück einer Schaftlochaxt und 
meldete Geweihbruchſtück. 

Oßnagorren 27.9. Pfleger Lehrer Sterkau ſandte ein von Erbhofbauer Sebmüller 
gefundenes Feuerſteinbeil. 


١ Kreis Tilfit-Ragnit. 

Alt Weynothen 33.8. muſeum Tiljit meldete gerieften Bronzering. Im Seimat— 
muſeum Tilſit. 

Tilſit⸗mRoritzkehmen 14.8. Muſeum Tilſit meldete ein von Bauer Gerull gefun— 
denes Feuerſteinbeil. Im Heimatmuſeum Tilſit. 

Willmantienen 14.8. Muſeum Tilſit meldete eine bei Regulierungsarbeiten gefun— 
dene Steinaxt und Urne. Im Seimatmuſeum Tilſit. 


Kreis Treuburg. 


Erlenthal 23.7. Amtliche Unterſuchung einer von Lehrer Gudlat gemeldeten Fund— 
ſtelle durch Pfleger Lehrer Hoffmann ergab ſpätmittelalterliche bis neuzeitliche 
Siedlung. 

Kukowen 7.7. Lehrer Kerrutt überſandte Steinart. 

mMmierunsken 77.8. Pfleger Lehrer Grigat ſandte ordenszeitlichen Topf ein. 

Nußdorf 24. 8. Lehrer Kolwa meldete Fügelgrab. Amtliche Flurbegehung am 24. 9, durch 
Pfleger Lehrer Grigat. 

Polommen jo. 7. Lehrer Swittag ſandte völkerwanderungszeitliche Scherben ein. 
.جور‎ Amtliche Unterſuchung durch Pfleger Lehrer Soffmann. 

Rothebude 36.9. Lehrer KRurlenjfi meldete Urnenfund. 

Sawadden 29.9. Pfleger Lehrer Hoffmann ſandte Spinnwirtel ein. 

Sokolken e, 7. Amtliche Unterſuchung vermutlich neuzeitlicher Skelettreſte durch Pfle— 
ger Lehrer Hoffmann. 


Kreis Wehlau. 


Alt Wehlau 23. 7. Kreisoberinſpektor Schibilla ſandte Scherben aus der bekannten früh— 
eiſenzeitlichen Siedlung ein. 

B u rgersdorf 25.9. Schulrat i. R. Pacyna meldete Feuerſteinpfeilſpitze. Im Seimat⸗ 
muſeum Wehlau. : 

Gr. Rowe 18.9. Amtliche Begehung ergab Schaftlochart, Schneide einer zweiten und 
Doppelbeil mit eingeſchnürtem Mittelteil. 

Imten 25.9. Schulrat i. RK. Pacyna meldete Reibſtein. Im Seimatmuſeum Wehlau. 

Perkuiken .رز -.و‎ 38.7.9. Auf Meldung des Bauern Krieg ergab amtliche Unter, 
ſuchung und Grabung drei SZügelgräber, darunter ein laténezeitliches mit außerem 
Steinkranz, zentraler Urnenbeſtattung und völkerwanderungszeitlichen Nachbeſtattun— 
gen. 

Pregelswalde 20.9. Schulrat i. R. Pacyna meldete Vetzſenker. 

Joh) pen 29.9. Schulrat i. R. Pacyna meldete Reibſtein vom ſpätheidniſchen Gräberfeld. 

Im Seimatmuſeum Wehlau. 


III. Aus der Werfftätte der vorgeſchichtlichen Forſchung. 


Was verlangt der Vorgeſchichtsfreund vom Schrifttum 
der Vor- und Frühgeſchichte! 


Kurze Betrachtung im Anſchluß an eine Prüfung 
von: Kiefebufch: Germaniſche Geſchichte und Kultur. 
Verlag Quelle u. Meyer J955. 

($7 Abb. 6 Karten. Preis 3,80 Mi.) 


Der Untertitel von Kiefebufchs Werk heißt: „Vom erſten Auftreten der Ger— 
manen bis zum Beginn der Völkerwanderung“. Damit hat der Vorgeſchichtler dem 
Laien einen Zeitraum nahebringen wollen, der ſonſt mehr Serrſchaftsgebiet des 
Geſchichtlers und Sprachwiſſenſchaftlers iſt. Das Werk ſtellt einen bewußten Ober, 
griff in dieſes Grenzgebiet dar. 

Das Vorwort gibt den Grund an, weshalb dieſe Darſtellung trotz und neben den 
andern notwendig war. 

Sie mußte geſchrieben werden, weil die Vorgeſchichte geſtattet, dieſen Zeitab— 
ſchnitt von uns aus zu ſehen, im Gegenſatz zu den andern Wiſſenſchaften mit ihrer 
Blickrichtung von der Antike her. 

Daß bei Riekebuſchs gerader Art betont wird, die Rankeſche Darſtellungsweiſe 
„wie es einſt geweſen“, zu ſchildern, diene der Vor- und Frühgeſchichte mehr, als 
kühne Sypotbejen, iſt ein weiterer Vorteil für den Vorgeſchichtsfreund. 

Er kann ſich von dem Werkchen leiten laſſen. Alle Fragen über dieſen Zeitraum, 
die ihm durch Dichtung, geſchichtliche Überlieferung oder gelehrte Fantaſie zu Augen 
und Ohren gekommen, laſſen ſich damit vergleichen. 

Der Leſer dieſer Sammlung iſt ja erfahrungsgemäß der nach Bildung und da— 
mit größerer Klarheit der Anſchauung ſtrebende deutſche Menſch beiderlei Geſchlechts 
und aller Bevölkerungskreiſe. 

Er will Fragen und Lücken ſeines Geſchichtsbildes ſich ſo klar, wahr und kurz 
wie möglich beantworten laſſen, weil ihm ſeine eigenen Lebensaufgaben nicht Zeit 
geben, mehrere große Werke mit womöglich einſeitiger Einftellang durchzuarbeiten. 

Auf dem Gebiet der Vor- und Frühgeſchichte werden die Leſer beſonders aus 
Schülern, Studenten, Werktätigen, Angehörigen nat. ſoz. Verbände und aus den 
wiſſenſchaftlichen Kreifen der Altphilologen, Geſchichtler und Germaniſten beſtehen. 
Gehört und geleſen haben fie über Sieten Zeitraum beſonders in letzter Zeit alle vie“ 
in der Tagespreſſe; beſonders in Verbindung mit weltanſchaulichen Fragen iſt ihre 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Zeiträume germaniſcher Geſchichte gelenkt worden. 

Die Fülle ſich widerſprechender Meinungen und Betrachtungen hat ſie zur Suche 
nach einem einwandfreien Standpunkt getrieben. Die Zahl der Arbeiten, die etwas 
dazu ſagen können, iſt groß. 
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„Die Zeit ift noch nicht lange her“, denkt der Altphiloge, der Germaniſt, der 
Ziſtoriker, „wo in dem führenden Ratgeber der Geſchichtsſtudenten, dem Gebhardt— 
ſchen Handbuch, bei dem Abſchnitt über den Urſprung der Germanen und ihre erſte 
Geſchichte unſere kritiſchen Methoden als die einwandfreieſten hingeſtellt wurden. 
Gegenſätze wie Schuchhardt und Kojfinna aber wurden als warnende Beiſpiele auf— 
geführt für die „Fantaſie der Vorgeſchichtler“ die zu gleichen Tatſachen entgegen— 
geſetzte Erläuterungen gäbe und „Glauben ſtatt Wiſſenſchaft“. 

Und jetzt kommt der Vorgeſchichtler und dringt in dieſen Nee ace ein mit 
dem Anſpruch größerer Berechtigung! 

Was findet der Suchende in Kiefebufchs Werk; 

Eine begeiſternde Darſtellung, die aber auf jeder Seite neben der Liebe zur Ge— 
ſchichte unſerer Ahnen eine vom deutſchen Blickpunkt geſehene gerechte Würdigung 
der völkiſchen Gegenkräfte bringt. 

Das verlangt der deutſche Laie heute mehr denn je. 

Der Guellenforſcher erkennt auch die Quellen zu den lebendigen Schilderungen, 
aber der Laie hätte hier und da gern noch öfter die Gewährsmänner gekannt, auch 
ein Sachwalter wäre ihm erwünſcht. 

Bilder müſſen in einem Vorgeſchichtswerk fein. Aber trotzdem "ch Kiefebujch 
in weiſer Wahl auf kennzeichnende beſchränkt und daneben auch Kartenſkizzen ſpre— 
chen läßt, geht es dem Laienfreund vielleicht hier ſo, wie bei vielen heute erſchiene— 
nen Werken, daß er enttäuſcht iſt, wenn er als Beweis für germaniſche KRulturhöhe 
3. B. den Pyrmonter Brodelbrunnenfund abgebildet ſieht und bei dem Glanzſtück 
erfährt, daß es keltiſche Arbeit iſt. 

Nun pflegt ja der Laie viel ſeltener als der geſchichtliche Rulturhöhenforſcher 
ſolche Fremdlinge von beſonderer Kunftböhe als Beweis für die Kulturniedrigfeit 
des eigenen Volkes zu werten. 

Ihm kommt oft bei ſolchen Beweisführungen der Gedanke, ob man etwa bei 
einer nach Jahrtauſenden eintretenden Kulturvernichtung Europas bei Ausgrabun— 
gen einſt unſere heutige Kulturhöhe vielleicht nach den Seltenheitswerten der oſt— 
aſiatiſchen Kultur bemeſſen würde und die Chinamuſter von Meißen und Solland 
oder gar die Einführung der Sojabohne und vorher der Kartoffel in Deutſchland als 
Beiſpiele der kulturhaften Überlegenheit oder gar der Serrſchaft amerikaniſcher oder 
mongoliſcher Serrenvölker über die Europäer auffaſſen würde! 

Und — er lächelt. 

Wenn dann aber Männer wie Riekebuſch ehrlich und klar z. B. den römiſchen 
Grenzwall nicht als Zeichen höherer Kultur, ſondern als Denkmal römiſchen Verzichts 
und damit des Zerfalls eines raſſe- und inſtinktlos gewordenen ziviliſierten Völker— 
breies in feine Urbeſtandteile darſtellen, dann geben ohne großes Getön hier wie an 
vielen andern Stellen volkseigene und volksfremde Fehler beſinnliche Beiſpiele zur 
Notwendigkeit und Wahrheit nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. 

Der Laie iſt heute meiſt zweifelnd genug den ſogenannten literariſchen Quellen 
gegenüber, die zur germaniſchen Vor- und Frühgeſchichte vorhanden ſind. 

Er traut ihnen jedenfalls ebenſoviel Fantaſie zu und ihren Bearbeitern noch 
einige mehr, als dieſe den Vorgeſchichtlern zutrauen bei der Beſtimmung der Boden- 
funde. 

Wer je mittelalterliche Quellenkritiken in der Sand hatte, wird beſtätigen, daß 
eine Neuforſchung und Unterbauung der auf Grund anfechtbarer feindlicher oder 
gar gefälſchter Quellen geſchriebenen Arbeiten über deutſche Vor- und Frühgeſchichte 


dem Laien mehr noch als dem Geſchichts- und Sprachprofeſſoren natürlichſte Auf— 
gabe der heutigen Forſchung erſcheint. 

Er wird aber bei kritiſcher Einſtellung ſich dann mit dem wahren Vorgeſchicht— 
ler lieber auf die heimiſchen Bodenfunde verlaſſen, wenn ſchriftliche und Sachquellen 
feindlich gegenüberſtehen. Er wird nur eins bedauern, daß man nicht ebenſolange wie 
Schrifttumsforſchung für dieſe Zeit auch Bodenforſchung getrieben hat. Viele Irr— 
tümer wären dann ihm und allen deutſchen Menſchen garnicht erſt als Wahrheit 
überliefert worden. 

Der Wunſch nach mehr Erkenntnis wird nach dem Zeien von Riekebuſchs Werk— 
chen wach ſein und einiges Schrifttum findet ſich bei ihm angegeben. Allerdings iſt 
die Auswahl unter dem Geſichtspunkt erfolgt, woher ſtammen die Abbildungen meines 
Werkes? Dadurch iſt dem Wiſſenſchaftler aber weniger dem Laien das erreichbare 
weiterführende Schrifttum geboten. Manches wertvolle Werk über altgermaniſche 
Kultur dagegen fehlt. 

Die im gleichen Verlag angezeigten geben den Titeln nach auch Ergänzungen und 
Antworten auf erwachte Fragen. 

Und doch iſt eine Forderung des Laien, daß wenigſtens die in der gleichen Reihe 
erſchienenen Werke zu allen Einzelfragen gleiche oder doch in der Abweichung begrün— 
dete Stellung nähmen, nicht immer erfüllt. Das gilt auch hier beſonders von ihren 
Gewährsmännern und den Schrifttumsverzeichniſſen oder Sinweiſen. 

Der Laie iſt heute hellhörig geworden. Er ſieht bei vielen auseinanderſtrebenden 
Darſtellungen die Urſache nicht mehr nur in dem tatſächlich fraglichen Befund. Er 
weiß und ahnt vielmehr oft die Urſache in der vorgefaßten wiſſenſchaftlichen und 
weltanſchaulichen Meinung der einzelnen Gelehrten und in einem öfter, als man 
glaubt, vorhandenen Geltungsbedürfnis. 

Er weiß und ahnt heute auch Kräfte, die dazu beigetragen haben oder noch dazu 
beitragen möchten, das deutſche und germaniſche Geſchichtsbild zu verwirren. 

Umſo freudiger begrüßt er alle Männer, die wie der leider zu früh verſtorbene 
Kiefebufch in feinen Arbeiten, genau fo wie Koffinna und Sahne wirklich fachlich 
geſchulte Vorgeſchichtler waren und doch begeiſtert und begeiſternd dem Vorgeſchichts— 
freund und ſchließlich dem ganzen deutſchen Volke ſeine Vorgeſchichte aufhellen und 
in Schlichtheit und Klarheit lieb und wert machen. 


Elſe Panjegrau. 
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IV. Kleine Mitteilungen. 


Der „Sündenquirl“. 
Ein Beitrag zur Deutung der Schalenſteine 


Von W. Gaerte. 


In meiner Arbeit: Altgermaniſches Brauchtum auf nordiſchen Steinbildern, 
1935, S. j38ff. habe ich verſucht, den ſogenannten Schalenfteinen eine neue Seite abe 
zugewinnen, indem ich auf den aus der Volkskunde bekannten Brauch des „Verlo— 
chens“ und „Verbohrens“ von Krankheiten hinwies und vermutungsweiſe jene Sitten 
mit den Löchern der Schalenfteine in Verbindung brachte (Abb. 1١. Als Stütze für die 
vorgetragene Annahme wurde u. a. ein Brauch herangezogen, der aus einigen finni— 
ſchen Zauberliedern erſchließbar iſt. In ihnen wird nämlich ein Stein erwähnt. „Mit⸗ 
ten in dem Stein iſt ein Loch. Es können ſogar nicht weniger als neun Löcher vor— 
handen fein .... fie find mit einem Bohrer gedreht, mit einem Stemmeiſen gebrochen. 
In dieſe Löcher werden die Schmerzen hineingezwängt, die Tage der Not hinein— 
gepreßt, manchmal ſogar richtig mit einer Eimerſtange aus Birkenholz, mit einer 
Stange mit geraden Enden” (Brummer, Über die Bannungsorte der finniſchen Zauber⸗ 
lieder S. 90) ). 

Vielleicht darf man auch eine ſchottiſche Sitte, die mir f. 3t. noch nicht bekannt 
war, aus demſelben Vorſtellungskreis erklären. In der engliſchen Zeitſchrift „The 
Illuſtrated London News“ (77.33.3934) veröffentlicht Miß M. E. M. Donaldſon 
einen Aufſatz über „Kreuze von Argyllſhire“, einer ſchottiſchen Grafſchaft 2). Unter 
den im Bilde vorgeführten Kreuzen romaniſchen Stils liegt eines vom Rirchhof 
zu Rilchoman auf der Inſel Islay vor, das . Harder a. a. OG., S. 138, Abb. 4 Dere 
öffentlicht und beſprochen hat (Abb. 2). Wie die Abbildung ausweiſt, „befindet ſich 
zur rechten Fand in der Ecke der Sockelplatte, auf der das Kreuz ſteht, eine Söhlung 
und links davon ein Stein, den fein Gebrauch als Stöpfel (a fort of peſtle) in der Söh— 
lung erweiſt. Dies iſt wahrſcheinlich einer der „elacan brath“ oder Steine des Gerichts 
(ſtones of judgement). wie fie in Irland in Gebrauch waren und noch find. Im weſt— 
lichen Hochland werden fie hauptſächlich mit Jona in Verbindung gebracht, wo fie in 
einer Zöhlung in dem Altar benutzt wurden, der vor St. Johannis Kreuz ſtand. Es 
war der Brauch, die Steine dreimal rund zu drehen (deiſil), ſonnenläufig (ſunwiſe), 
augenſcheinlich mit dem Gedanken, den Tag des jüngſten Gerichts zu beſchleunigen, 
der, wie man glaubte, nicht kommen werde, bis das Drehen des Steins die Söhlung 
durch den Steinſockel bohre“ ?). Harder gibt für den Stein und das Loch, in dem 
jener gedreht wurde, folgende Deutung: „Dieſer Stein in der Söhlung ſtellt die Ure 
form der Mühle dar, die Sandmühle der Steinzeit. Durch dieſen Zauber .... wollte 
man nicht etwa den Jüngſten Tag herbeirufen, wie ſpätere chriſtliche Ausdeutung 


1) Mémoires de la Société Finno-Ougrienne, 28, 1909. 
2) vgl. Hermann, Sarder, Gueſte und Xeltenkreuz, (Germanien, 1939, Seft s, S. 136ff.). 
3) jo Miß Donaldſon, nach . Harder, a. a. O., S. 338. 


bejagt, ſondern wahrſcheinlich den Weltuntergang aufhalten, das Zimmelsrad in 
ſeiner Drehung ſtärken“. Ich halte dieſe Deutung für zu geſucht und kann ihr nicht 
beiſtimmen; es wird ſich ſchwerlich eine Stütze für fie finden laſſen. Auf die Sitte des 
Quirlens wirft aber eine andere Mitteilung, die Miß Donaldſon über ein Kreuz von 
Kilberry Caſtle, Knapdale, macht, ein bezeichnendes Licht: „An der Vorderſeite links 


Abb. ja. 


Schalenftein. Weftergötland. (n. Mionte- 
lius, Rulturgejchichte Schwedens, S. ss, 


Abb. 3b. 


Dolmen mit Schalen en. Montelius, 
a. a. O., S. 44). 


Abb. 
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iſt eine kreisförmige Vertiefung, und längs des Randes find Abnutzungsſpuren. Die 
letzteren ſind, jo erzählt man ſich, von den Knien jener gemacht, die für ihre Sünden 
büßten, indem fie einen Stein ſonnenläufig in der Söhlung drehten“ (nach Harder, 
a. a. O., S. 339). ier iſt deutlich ausgeſprochen, daß man zur Sündentilgung ſich der 
Maßnahme des Quirlens bediente. Die Vermutung liegt nahe, daß dieſes Verfahren 
aus der Vorſtellung heraus entſprungen iſt, man könnte durch das quetſchende Guir— 
len den Sünden den Garaus machen und ſo ſich vollkommen von ihnen befreien. Das 
„Verbohren“ und „Verlochen“ von Krankheiten wäre als gleichgerichtete Erſcheinung 
des Volksglaubens anzuſprechen. Durch den jchottifchen „Sündenquirl“ gewinnt 
unſere Deutung der Schalenſteine eine neue und, wie ich glaube, bemerkenswerte 
Stütze). و‎ 

“Die obige Anficht von Dr. Gaertes wird von mir nicht geteilt, zu den Schalenſteinen 
vgl. ſonſt jetzt vor allem W. Sanſen, Die Verbreitung und Bedeutung der Schalenfteine 
5 Glauben und Brauch der Vorzeit. Dr. Arbeck (Teildruck) B. Frhr. v. Richthofen, ame 
urg J927. 
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Der Rönigsberger Schwerttanz am Neujahrstage 1601. 
Von W. Gaerte. 


Die Silveſternacht und der darauffolgende Neujahrstag waren von jeher im Le— 
ben der Völker Zeiten, wo es luſtig herging, wo frohes Spiel Alt und Jung und die 
mitglieder jeden Standes erfreute. Ausgelaſſener Scherz herrſcht auch heute noch 
allerorts, und zur Mitternachtsſtunde, wenn die Glocken vom Turm das neue Jahr 
einläuten, ergreift toller, ungebundener Trubel den Menſchen. Seute alles nur ein 
Spiel, früher ſinnvolle Miyfterien von tiefer Bedeutung. 

Nur noch ein frohes Spiel war auch jener Königsberger Schwerttanz des Neu— 
jahrstages 1603. Über 300 Jahre find dahingefloſſen, ſeit dieſer Schwerttanz aus— 
geführt von den Königsberger Sandwerkern, wohl zum letzten Male an jenem Cie, 
jahrstage in der Metropole Oſtpreußens aufgeführt wurde. Uns iſt darüber nur eine 
kurze Mitteilung des Peter Michel ره ر)‎ 8—g :o Bürgermeiſter im Kneipbof) erhalten. 
Sie verzeichnet): „Anno I60), im Eingang dieſes neuen Jahres haben die Zandwerks— 
leute in ihren Zuſammenkünften allerley fröliche Sachen vorgenommen als mit 
Schwerdt-tangen ... und andere kurtzweilige Sachen mehr“. Es muß ein außer— 
gewöhnliches Ereignis geweſen ſein, das ſich wohl mit Unterbrechung von mehreren 
Jahren in Königsberg wiederholte. 


fr Welse OH Ja Seet Za? en, سيل سمال فو‎ ET CH e 
* 1 ai a u „ A 


Schwerttanz zu Nürnberg — 3. Februar joo. 
(Nach einer Abb. des Germ. Wationalmuſeums in Nürnberg). 


Gerne mochte man wiſſen, wie ſich ein ſolcher Schwerttanz der Sandwerksleute 
vollzogen hat. Gier kommen einige bildliche und ſchriftliche Urkunden Nürnberger 


1) Erleutertes Preußen III, J726, S. 240. 
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erkunft zu ilfe. Unter Paufen- und Flötenbegleitung bewegte ſich eine lange Reihe 
von feſtlich geſchmückten Zandwerksmeiſtern, von denen jeder das geſchulterte Schwert 
des Vordermannes angefaßt hielt, um ſeltſame Gruppenaufſtellungen von anderen 
andwerksmeiſtern in der Mitte. Dieſe ſtanden im Kreife eng aneinandergerückt und 
hatten ihre Schwerter auf ihre eigene Schulter und auf die ihrer Gegenmänner jo 
gelegt, daß ein Schwertgitter den Innenteil des Kreiſes ausfüllte. Auf dieſem Gitter 
ſtand je ein Meifter mit langem Zzweihänderſchwert. In fröhlichem Kampfſpiel ſchlu— 
gen die beiden Kämpfer aufeinander los. Es war gewiß kein Leichtes, auf dieſem 
Gitterwerk während des Kampfes ſtandfeſten Fuß zu behalten. Die kreisförmige 
Aufſtellung nannte man „Roſe“. 

Bemerkenswert iſt die Mitteilung, daß in dieſem Schwerttanz auch eine „Braut“ 
mit Brautführern eine Rolle ſpielte, und zwar gab es — je nach der Zuſammenſetzung 
der Tanzreihe und Tanzroſen — eine Meifter- und eine Geſellenbraut. 


Wollen die Letten Finnen werden! 


In der lettiſchen Zeitung „Rits“ Nr. 9, vom 9. Januar 3936, findet ſich ein 
Aufſatz von einem gewiſſen Alfons Francis unter der ſeltſam anmutenden 
Überſchrift: „Iſt das nationale Erwachen der Altpreußen mög— 
lich?“ 

Der Verfaſſer ſchildert darin richtig die Unterwerfung der Altpreußen durch 
den Deutſchen Ritterorden und den Abſchluß ihrer Vergermanung um J 7o0, womit 
auch die altpreußiſche Sprache verſchwunden fei. Dann ftellt er aber gleichzeitig 
die Frage, ob heute die Erweckung des altpreußiſchen Nationalbewußtſeins möglich fei 
und beantwortet ſie mit einem „vielleicht ja“. Die altpreußiſche Sprache ſei zum 
großen Teil in Sprachdenkmälern erhalten und ihre Wiederherſtellung möglich. 
Die Führer der betreffenden Bewegung müßten dieſe Sprache wieder beleben, denn 
ſie könne am beſten die geiſtigen Bindungen innerhalb eines Volkes herſtellen. Das 
hätten die Iren trotz eines größeren politiſchen Widerſtandes geſchafft, und die 
„Preußen“ könnten es auch ſchaffen. Der Aufſatz ſchließt mit dem vielſagenden Satz: 
„Vielleicht wird in unſerem Zeitalter, wo viele Wunder geſchehen ſind, ſich auch 
dieſes erfüllen und das altpreußiſche Volk nach jahrhundertelangem Leiden ſich wie 
ein Phönix zur leuchtenden Sonne erheben.“ 

Dazu müſſen wir als Deutſche und Oſtpreußen folgendes bekennen: Das Bee 
ſchreibſel von Zerrn Francis gereicht weder ihm noch dem lettiſchen Volk zur Ehre. 
Es zeugt für eine völlige Verkennung geſchichtlicher Ereigniſſe. Die Unterwerfung 
der Altpreußen durch den Deutſchen Ritterorden und die folgende Deutſchwerdung 
Altpreußens iſt eine Geſchichtstatſache, die Francis ſelber zugibt. An ihr kann heute 
nicht gerüttelt werden. Über die Sittlichkeit oder Unſittlichkeit einer Unterwerfung 
fremder Völker zu ſtreiten, iſt hier nicht der Ort. Überhaupt ſteht ein Urteil in dieſer 
Beziehung niemanden, auch nicht dem lettiſchen Volke zu, denn ſeine Geſchichte weiſt 
wie die eines jeden anderen ähnliche Vorgänge auf. Die Letten ſprechen eine indo— 
germaniſche Sprache. Ihre Vorfahren müſſen daher derſelben Wurzel entſprungen 
fein, aus der alle indogermaniſchen Völker ſtammen. Die Seimat der jungſteinzeit— 
lichen Ahnen der baltiſchen Völker, alſo auch der Letten, iſt Mitteldeutſchland. Von 
hier aus find fie gegen 2000 v. Chr. in das Baltikum eingewandert. Sie trafen hier 
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auf finno-ugriſche Stämme, die De unterwarfen oder verdrängten. Wir haben keinen 
Grund, daran zu zweifeln, daß fie von ihrer Sauptwaffe, der Streitart, dabei Bec 
brauch machten. Das bezeugt ſelbſt der lettiſche Vorgeſchichtsforſcher Sturms in 
den „Sitzungsberichten der Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde zu Riga“, 
Riga I935, wenn er ſchreibt: „Das Gebiet Lettlands iſt für die Aufſtellung und Ere 
örterung derartiger archäologiſch-ethnologiſcher Fragen das denkbar günſtigſte im 
Oſtbaltikum. Dies beruht darauf, daß hier ein mehr als taufendjähriges Ringen 
zweier raſſefremder Völkergruppen um die Scholle vor ſich geht: der von Süden eine 
rückenden baltiſchen Stämme und der ihrem Vordringen nach orden ausweichenden 
finniſch-ugriſchen Volkerſchaften.“ 

In einem mehr als tauſendjährigen Kampf alte haben die indogermaniſchen Vor— 
fahren der Letten das Land finno-ugriſchen Stämmen entriſſen und ſie zum Teil unter— 
worfen! Die in der Vordweſtecke Kurlands lebenden Liven, die ihre nichtindogerma— 
niſche Sprache bewahrt haben, find noch heute zeugen dieſer Tatſache. Die Vorfahren 
der Letten ſind alſo mit ihnen ebenſo verfahren wie der Deutſche Ritterorden ſpäter 
mit den Altpreußen. Wenn err Francis gerecht urteilen wollte, müßte er erg einmal 
feine eigenen Vorfahren des Raubes an ſeiner jetzigen Heimat anklagen. Er müßte 
Volkstum und Sprache der einſt geknechteten finno-ugriſchen Stämme wieder aus— 
graben. Er müßte dafür ſorgen, daß Letten eine finniſche Mundart zu ſprechen begin— 
nen. Das alles müßte er tun. Jun, es käme auf einen Verſuch an. Wir fürchten nur, 
feine lettiſchen Volksgenoſſen würden es ſich verbitten, zu Finnen gemacht zu werden, 
ebenſo wie wir Oſtpreußen heute weder Altpreußen find noch zu werden beabfichtigen, 
oder wie die Amerikaner es ſich verbitten würden, zu Indianern „umgearbeitet“ zu 
werden. An die Möglichkeit der Verwirklichung ſolcher Sirngeſpinſte zu glauben, 
muß in der Tat jemand vorbehalten bleiben, der wie Herr Francis an Wunder glaubt. 
Dem geſamten lettiſchen Volk möchten wir einen ſolchen Glauben nicht zutrauen 
und zu ſeiner Ehre annehmen, daß es lettiſch bleiben will, wie wir Oſtpreußen 
Deutſche bleiben wollen. £. Kilian. 


V. Buchbeſprechungen. 


Otto Schrader: „Die Indogermanen“, 4. verbeſſerte Auflage, Verlag Quelle 
und Meyer, Leipzig, 1935. 130 Seiten, Preis gebunden 2,— Mk. 

Wach مر‎ Jahren hat die 4. Auflage dieſes Büchleins nun durch Dr. Krahe eine rele 
bearbeitung erfahren. Der Umfang iſt derſelbe geblieben. Auch die Abbildungen ſind bis 
auf Tafel 6 die gleichen. Was dagegen die Form anbetrifft, jo fällt eine noch ſtärkere Bliede- 
rung des Stoffes auf. Es erſcheint zum Beiſpiel ein Sonderabſchnitt über Urheimatfrage 
und Vorgeſchichte. Inhaltlich zeigt die neue Auflage eine gewiſſe Erweiterung. Es finden 
ſich neue Abſchnitte über die mert, und ſüdeuropäiſchen Randvölker, über die Metalle und 
über das Zahlenſyſtem. Sonſt und insgeſamt zeigt der Inhalt keine weſentliche Anderung. 
Es erübrigt ſich daher, auf die im allgemeinen zutreffende Erſchließung der einzelnen indo— 
germaniſchen Rulturzuftände, wie fie ganz ähnlich ſchon in der vorletzten Auflage dargeſtellt 
wurden, einzugehen. Dagegen muß zur Frage der Urheimat der Indogermanen Stellung 
genommen werden. Die Behandlung dieſer Frage nimmt auch in der neuen Auflage mit 
Recht einen erheblichen Raum ein. Ihr find Sonderabjchnitte gewidmet. Darüber hinaus 
werden auch in den anderen Abſchnitten die Tatſachen herausgeſtellt, die für die Beant— 
wortung der Urheimatfrage geeignet erſcheinen. Um jo mehr muß es befremden, daß neuere 
Forſchungsergebniſſe, insbeſondere der Vorgeſchichtsforſchung und Kaſſenforſchung, nicht 
berückſichtigt oder gar falſch ausgewertet worden ſind. Der Verfaſſer ſucht die Urheimat 
der Indogermanen nach wie vor irgendwo im Often Europas oder in Aſien. Und zwar Dere 
ſteht er unter dem Begriff „Urheimat“ dasjenige Gebiet, in dem die Indogermanen kurz 
vor ihrer Trennung ſaßen, und von dem aus ſie ſich über weite Gebiete Europas ausbreite— 
ten. Dieſe Begriffsbeſtimmung ſoll in den folgenden Ausführungen beibehalten werden, 
obwohl es klar iſt daß jenes Gebiet noch lange nicht die eigentliche Urheimat zu ſein 
braucht. Die ins Feld geführten Gründe, die die Annahme einer sſtlichen Herkunft der 
Indogermanen rechtfertigen ſollen, ſind entweder zu allgemeiner Natur oder entbehren über— 
gl einer Grundlage. Die im einzelnen angeführten Erwägungen find in der Sauptſache 
olgende: 

) Die Indogermanen ſeien in erſter Linie ein Volk von Viehzüchtern und Reitern (tee 
weſen. Für ein ſolches Volk fei in Mittel- und Nordeuropa kein Platz. Der Ausgangspunkt 
für die eigentliche Verwendung des Pferdes fei im Often zu ſuchen. 

Das iſt durch nichts erwieſen. Es iſt nicht einzuſehen, warum das Pferd nicht ebenſogut 
in Mitteleuropa gezähmt fein könnte, denn es fehlte dort in der fraglichen Zeit ebenſowenig, 
wie es keine endloſen Urwälder gab. Aber ſelbſt wenn das Pferd im Oſten Europas gezähmt 
wäre, könnte es von den in Mitteleuropa ſitzenden Indogermanen vom Often übernommen 
worden ſein. 

2) Bei der Behandlung der indogermaniſchen Siedlungsverhältniffe wird betont, die 
älteſten Indogermanen ſeien nicht ſeßhafte Bauern geweſen, alſo nicht an die Scholle ge— 
bunden. Ein paar Seiten weiter heißt es wörtlich: „Aus dem, was wir über die Wohnungen 
des Urvolkes ſelbſt wiſſen, geht hervor, daß dieſe nicht bloß Zelte, ſondern Hütten mit 
Türen, Pfoſten und Dächern waren.“ 

Das iſt ein offener Widerſpruch. Nomaden bauen keine Pfoſtenhäuſer. Es iſt ferner 
nicht richtig, daß Wohnungen der indogermaniſchen ſchnurkeramiſchen Kultur bisher nicht 
gefunden ſeien. Das rechteckige Pfoſtenhaus als ſchnurkeramiſches Haus iſt mehrfach belegt. 
In Succaſe, Kr. Elbing konnte man ſogar ein ganzes Dorf nachweiſen. 

3) Es wird darauf hingewieſen, daß die Wortgleichungen für den Ackerbau und gewiſſe 
Kulturpflanzen ſich auf die weſtlichen Indogermanen beſchränkten, das heißt auf die Rene 
tumvölker. Daraus wird nun der Schluß gezogen, die von Often nach Mitteleuropa eine 
wandernden Indogermanen hätten erſt hier den Ackerbau kennengelernt, während die im 
Oſten verbleibenden ohne Kenntnis des Ackerbaues geweſen ſeien. Aber ſchon auf der näch— 
fen Seite wird zugegeben, daß auch die Oſtindogermanen gewiſſe Getreidearten gekannt 
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hätten. Es heißt dann wörtlich: „Man kann vielmehr, vorſichtig ausgedrückt, nur jagen, 
daß die Indogermanen in Aſien dem Ackerbau höchſtens eine ganz untergeordnete Bedeu— 
tung beimaßen.“ Sier widerlegt ſich der Verfaſſer alſo ſelbſt. 

4) Es wird ferner der Tatſache große Bedeutung beigemeſſen, daß die Indogermanen 
und Finno-Ugrier eine ganze Reihe von Wörtern gemeinſam hätten. Ja, es fänden ſich To: 
gar Übereinſtimmungen im Formenbau, ſodaß man ſich des Eindrucks einer Urverwandt- 
ſchaft beider Sprachkreiſe nicht entziehen könne. Das iſt in der Tat vielleicht richtig. Den- 
noch iſt der hieraus gezogene Schluß, die Finnen und Indogermanen ſeien einſt gemeinſam 
etwa in den Ländern am Ural beheimatet geweſen, verfehlt. Denn wenn Urverwandtſchaft 
zwiſchen beiden Völkern beſteht, muß ſie Jahrtauſende, ja vielleicht Jahrzehntauſende zu— 
rückliegen, da ihre Sprachen ja doch grundverſchieden ſind. Wie will man nun aber daraus 
einen Schluß auf die engere Heimat dieſer beiden Völker in jo früher zeit ziehen: Die 
Finno-Ugrier find ſchon in der jüngeren Steinzeit über weite Gebiete Rußlands verbreitet. 
Nach Weſten zu erreichen ſie teilweiſe die Oder. In dieſem Abſchnitt der jüngeren Steinzeit 
ſind die Indogermanen noch auf engerem Raum zuſammen, was zugeben wird. Sie brau— 
chen deswegen aber nicht in der Gegend des Urals geſeſſen zu haben, um mit den Finno— 
Ugriern in Berührung gekommen zu ſein. 

Gerade eine tatſächlich beſtehende Urverwandtſchaft zwiſchen Völkern bereitet der Er— 
forſchung ihrer Urheimaten manchmal Schwierigkeiten, denn fie verwiſcht häufig den Un- 
terſchied von Entlehnung und Urverwandtſchaft. Aus dieſem Grunde ſtehen auch die Erör— 
terungen und Schlüſſe über die Beeinfluſſung eines Jahlenſyſtems durch ein anderes auf 
unſicherem Boden. 

s) Auf Grund von Erwägungen über Wortgleichungen für Metalle kommt man zu 
dem Ergebnis, daß das noch ungetrennte indogermaniſche Urvolk noch vor den Beginn der 
eigentlichen Metallzeit anzuſetzen fei, etwa an den Ausgang des 3. Jahrtauſends vor Chr. 
In dieſer Zeit fol alſo das Urvolk noch irgendwo weit im Often geſeſſen haben. Das ift 
nun völlig unmöglich. Wenn dem jo wäre, wo im Often Europas findet ſich ſeine ſtoffliche 
bodenſtändige Kultur? Wo iſt die plötzlich in Mitteleuropa auftretende indogermaniſche 
Fremdkultur, die ihre Wurzeln im Often hat? Sie iſt nicht da. In dieſer Zeit beginnt 
bereits die Verſchmelzung des jütländiſchen Einzelgräbervolks mit dem Großſteingräbervolk, 
durch die, wie wir ſicher wiſſen, die Germanen entſtanden ſind. Es beginnt die Ausbreitung 
der ſchnurkeramiſchen Streitaxtleute von Mitteleuropa aus beſonders in öftlicher und ſüd⸗ 
öftliher Richtung. Daß dieſe Streitaxtleute Indogermanen waren, wird nicht beftritten. 
Sie können aber nicht von Often gekommen ſein, weil ihre ſtoffliche Kultur Dh in Mittel- 
deutſchland entwickelt hat, weil ſich hier die älteren Formen finden, nach Oſten und Süden 
zu aber die entwickelten jüngeren. Das iſt nicht zu beſtreiten und iſt auch die Meinung faſt 
aller Vorgeſchichtsforſcher. Es iſt bedauerlich, daß ſie hier nicht einmal erwähnt iſt. Das 
Ergebnis nimmt uns nicht wunder, wenn wir erfahren daß der Verfaſſer ſich in der Ure 
heimatfrage weitgehend auf Z. Güntert und E. Wahle ſtützt. Wahle und Güntert Gerben 
mit ihrer Anſicht heute vereinzelt da. Außerdem beruft ſich der eine auf den anderen, ſodaß 
niemand als der Verantwortliche übrig bleibt. Die Berufung auf dieſe beiden Forſcher 
kennzeichnet ſomit eine unrichtige Arbeitsweiſe. Wenn ein Sprachwiſſenſchaftler auf vore 
geſchichtliche Fragen eingeht, wird er die unter den Vorgeſchichtsforſchern herrſchende Mei- 
nung ſich zu eigen machen müſſen. Tut er das nicht was fein gutes Recht iſt, wird er es 
begründen müſſen. Das iſt hier nicht der Fall. Es heißt einfach auf Seite 45 über die Streit- 
artleute: „Sie kommen von Often.“ Eine Seite weiter lieſt man erſtaunt folgendes: „Nach 
Anſicht der Prähiſtoriker iſt die Streitart dem Vorbild babyloniſcher Rupferärte nach. 
geformt.“ Es wäre belangreich zu erfahren, welche Forſcher damit gemeint ſind. Die große 
mehrzahl wird ſich durch dieſe Behauptung nicht getroffen fühlen können. Schließlich 
kann man die Urheimat der Indogermanen nicht im Often ſuchen, ohne eine einleuchtende 
Erklärung abzugeben, warum gerade im Weſten die in Bezug auf gewiſſe Gaumenlaute 
(Palatale) urtümlichere Rentumgruppe, im Often die jüngere Satemgruppe fit. Der Sin- 
weis auf die Sethiter iſt nichtsſagend, denn dieſe ſchließen ſich in ihrer Verbreitung an die 
Griechen als nächſtes Rentumvolf an. Die Tocharer aber bilden in dieſer Beziehung offen— 
bar eine Ausnahme von der Regel. Reiner der für die öſtliche Urheimat ins Feld geführten 
Gründe hält einer Prüfung ſtand. Daher ſind ſie auch insgeſamt nicht geeignet, eine ſolche 
nachzuweiſen. 


Lothar Kilian 


sooo Jahre niederſächſiſche Stammeskunde, im Auftrage des Ober, 
präfidenten der Provinz Hannover und der Verwaltung des bannöverjchen Provinzial- 
verbandes herausg egeben von 4. Schroller und S. Lehmann, Hildesheim und Leipzig 1930, 
Verlag A. Lax. 281 S. m. 136 Abb. im Text. — 

Schon lange wird in Hannover vorbildliche völkiſche Seimatforſchung geleiſtet. Die 
Führung liegt für die Vor- und Frühgeſchichte in der Hand des Landesarchäologen Prof. 
Jacob-Frieſen und für die Volkskunde in der Sand von Prof. Peßler. Beide find außerdem 
u. a. durch ihre hervorragenden Leiſtungen in der volkstümlichen Ausgeſtaltung der von 
ihnen geleiteten Miujeen bekannt. Sie wirkten auch an der vorliegenden Sammeljchrift durch 
wertvolle Beiträge mit. Die verdienten Herausgeber gehören zu ihren bewährten Mitarbei— 
tern. Muſeumskuſtos Dr. Schroller iſt außerdem der Landesleiter des Reichsbundes für 
deutſche Vorgejchichte in Hannover. Dr. Lehmann wurde kürzlich von dort nach Berlin in 
das Kaffee und Siedlungsamt der SS. berufen. 

Der Sammelband faßt die Vorträge einer ergebnisreichen Gemeinſchaftstagung der bei— 
den bannöverjchen Arbeitsgemeinſchaften für Urgeſchichte und Volkskunde Niederſachſens 
vom März 1936 zuſammen. Die Verbindung von Vorgeſchichte, Geſchichte und Volkskunde 
zu einer ebenſo klaren wie gründlichen Arbeit iſt in dem ganzen Werke muſtergültig! Wir 
erhalten jo ein prächtiges Bild von sooo Jahren niederſächſiſcher ZStammeskunde und Rultur- 
geſchichte im großen Rahmen einer verantwortungsbewußten völkiſchen Wiſſenſchaft! Auch 
die Fachforſchung kann aus dieſer ſchönen Gemeinſchaftsarbeit reichen Gewinn ſchöpfen. Das 
Buch wird ferner als Guellenſchrift einen bleibenden Wert behalten. Es iſt für jeden un— 
entbehrlich, der ſich näher mit Wiederſachſen und den Wiederdeutſchen beſchäftigen will. 
Auch als bequemes Nachſchlagewerk iſt es vorzüglich geeignet. Für Oſtdeutſchland erweiſt 
ſich u. a. der anſchauliche Beitrag von Dr. M. Zimmer „Die Oſtkoloniſation der Nieder— 
ſachſen“ beſonders bedeutſam. Stammesgejchichtlich werden beſonders die Langobarden, Frie— 
ſen Chauſen, Cherusker und Sachſen behandelt. Es iſt hier nicht der Ort, ausführlich auf 
Einzelheiten einzugehen. Nur wenige Fragen ſeien kurz herausgegriffen. Im Gegenſatz zu 
Jacob-Frieſen ſcheinen wir unter den Ahnen der Germanen auch die nordiſchen Großſtein— 
gräberleute ebenſo gut Indogermanen zu ſein wie die Erbauer der ſpätſteinzeitlichen Einzel 
gräber. Der Beitrag von Dr. tinge aus Sannover über den Wanderweg der Langobarden 
wird z. T. den neuen Ergebniſſen der Unterſuchungen von Muſeumsleiter Dr. Wegewitz aus 
Harburg über die Abgrenzung der altlangobardiſchen Kultur nicht genügend gerecht, ebenſo 
wenig manchen älteren Arbeiten anderer Verfaſſer, obwohl ſonſt auch Unses Bericht zu be, 
grüßen ift. Wegewitz ſelbſt berichtet auch in unſerem Sammelband treffend über ſeine aus- 
gezeichneten Langobardenforſchungen. Die Vielſeitigkeit des Bandes zeigen auch die Bei— 
träge von Dr. W. Lampe („Recht und Volkstum im Sachſenſpiegel“). Dr. S. Lehmann 
(„Das bauliche Gefüge des Viederſachſen- und Frieſenhauſes“), ſtud. 4. Ellenberg („Uber 
die Verbreitung der bäuerlichen Wohn- und Siedlungsformen Nordweſtdeutſchlands in ihrer 
Beziehung zur Landſchaft und zur naturbedingten Wirtſchaftsweiſe“) und 4. Janſſen („Die 
Stammesgrenzen zwiſchen Sachjen und Frieſen in ihren jprachlichen Nachwirkungen“). Jacob 
Frieſens Aufſatz: „Herausbildung und Kulturhöhe der Urgermanen“ enthält u. a. gute neue 
Anregungen für die Feſtſetzung der Weſtgrenze der Germanen in der Bronzezeit mit über— 
zeugenden Gründen gegen einige Annahmen von E. Sprockhoff. 

B. Frhr. v. Richthofen. 


O. Reche: Kaffe und Heimat der Indogermanen. J. F. Lehmanns Verlag. München, 
1936. 23 Seiten, JJ3 Abb., $ Karten. 

Prof. Dr. Reche, der Leiter des Inſtituts für Raſſen- und Völkerkunde an der Univ. 
Leipzig, der ſich durch viele raſſenkundliche Sonderarbeiten einen Namen gemacht hat, ver- 
ſucht in dieſer zuſammenfaſſenden Arbeit die Indogermanenfrage von der Kaſſenkunde her 
zu löſen. Er geht von der raſſiſchen zuſammenſetzung der indogermaniſchen Einzelvölker 
aus und weiſt nach, daß ihnen allen ein nordiſcher Raſſeanteil zu eigen geweſen iſt, der allein 
der fie alle verbindende Raffenbeftandteil war und der daher der Träger indogermaniſchen 
Weſens geweſen fein müſſe. Wir vermiſſen allerdings bei der zahlreichen Aufzählung indo- 
germaniſcher Völker ein Eingehen auf die Balten zu deren Nachkommen auch die alten 
Preußen gehören. Sie find weder auf Karte j eingetragen noch ſonſt erwähnt. In einer 
neuen Auflage müßte das nachgeholt werden. Ausgehend von der Tatſache, daß die nore 
diſche Kaffe die Trägerin des Indogermanentums geweſen fei, behandelt der Verfaſſer die 
Frage nach der raſſiſchen Zugehörigkeit der Träger der mitteleuropäiſchen Jungſteinzeit⸗ 
kulturen, der Megalithkultur (Großſteingräberkultur), der ſchnurkeramiſchen und der bande 
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keramiſchen Rultur. Er kommt zu dem Schluß, die Bevölkerung dieſer drei Kulturkreiſe 
ſei raſſiſch verwandt und zwar vorwiegend nordiſcher Raſſe geweſen. Es iſt durchaus richtig, 
wenn entgegen früheren Annahmen auf die raſſiſche Verwandtſchaft hingewieſen wird. Doch 
wird m. E. der fäliſche Einſchlag unter den Großſteingrableuten unterſchätzt. Die Beweis⸗ 
führung betr. der bandkeramiſchen Bevölkerung enthält mancherlei Mängel. Wenn der 
Verfaſſer daher weiter ſchließt, die drei genannten Rulturen müßten indogermaniſch fein, 
jo kann ihm nur in Bezug auf die Großfteingrabfultur und die Schnurkeramik zugeſtimmt 
werden. Das Indogermanentum der Bandkeramiker kann nicht als erwieſen angeſehen 
werden. Der nächſte Abſchnitt behandelt dann die Frage nach Heimat und Entſtehung der 
nordiſchen Raſſe. Der Verfaſſer weiſt nach, daß ſich die nordiſche Raſſe oder deren Dore 
formen in Mitteleuropa über die Jungſteinzeit hinaus bis in den Beginn der jüngeren Alt- 
ſteinzeit (Aurignacien) zurückverfolgen laſſe. Sie aber mit Reche auf Grund eines zweifel- 
haften Schädelfundes aus der älteren Altſteinzeit Europas herleiten zu wollen halte ich für 
verfrüht. Auch kann ich der Anſicht des Verfaſſers über das Verhältnis von nordiſcher und 
fäliſcher Raffe, die er als verſchiedene Raffen nicht anerkennt, nicht beiſtimmen. Treten ihre 
Vorformen doch bereits im Aurignacien in der ihnen eigentümlichen verſchiedenen Aus- 
prägung auf. Durchaus berechtigt ſind dagegen die Erwägungen über die körperlichen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften der nordiſchen Raſſe und der daraus gezogene Schluß, ſie müſſe in 
kühler, ſonnenarmer Umwelt mit ſtarker Ausleſewirkung entſtanden ſein. Dieſen Anforde- 
rungen aber entjpräche Weſt⸗ und Mitteleuropa während der letzten Eiszeit. Das müſſe 
denn auch die Seimat der nordiſchen Raſſe und damit der Indogermanen fein. Dem kann 
man grundſätzlich zuſtimmen. Im letzten Abſchnitt geht der Verfaſſer ſchließlich noch auf die 
erkunft der jungſteinzeitlichen aſiatiſchen Kulturen mit bemalter Irdenware ein. Bejon- 
ders aus Gründen der Kaſſenkunde will er fie aus dem bandkeramiſchen Kreiſe herleiten. Um 
das zu ermöglichen, möchte er den Beginn der Jungſteinzeit in Mitteleuropa auf ssoo bis 
60909 v. Chr. anſetzen. Das dürfte Dh allerdings ſchwerlich rechtfertigen laſſen, womit den 
betreffenden Ausführungen die Beweiſe fehlen. 

Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen: Allen Einzelheiten kann man nicht zuſtimmen. Manches 
wird erſt die jpätere Forſchung beftätigen können oder ablehnen müſſen. Es bleibt aber das 
unſtreitbare Verdienſt des Verfaſſers, den mitteleuropäijchen Urſprung der nordiſchen Raſſe 
und damit wohl auch des Indogermanentums mit guten Gründen dargelegt zu haben. 


L. Kilian. 


Joſeph Vadler, Das ſtammhafte Gefüge des deutſchen Volkes. Verlag Vöſel 
und Puſtet, München, 3. Aufl. 206 S. Preis: 2111 4,80. 

Wer ſich ſchnell einen Überblick über die Geſchichte der für das Werden des Deutſch— 
tums wichtigen Stämme verſchaffen will, dem bietet ſich dafür in dem vorliegenden Buche 
ein ſehr guter Wegweiſer. Die deutſche Stammeskunde iſt eine Lebenslehre und Lebens- 
kunde des deutſchen Volkes. Aus ihr heraus können wir die deutſchen Schickſale am leich— 
teſten verſtehen. Der Verfaſſer gliedert fein Buch in die Abſchnitte „Zochdeutſches Mutter- 
volk“, „Niederdeutſches Miuttervolf”, „Der deutſche Serztraum“, „Neuſtämme und Siedel- 
gemeinden“. Man wird in einigen Einzelheiten nicht immer mit dem Verfaſſer gleicher Mei— 
nung ſein können. Dies trifft u. a. beſonders für die Stellen zu, wo von der deutſchen Vor— 
geſchichte die Rede iſt. Die Bedeutung Karls des Franken für das Deutſchtum iſt etwas zu 
ſtark überſchätzt worden. — Wir ſprechen heute nicht mehr von einem ſächſiſchen Saus, 
ſondern von einem niederdeutſchen, das dann ſpäter in den einzelnen Nordlandſchaften je 
weils eigene Abwandlungen erfahren hat. — Die Dorfform des Rundlings ift entgegen der 
meinung des Verfaſſers nach neueren Forſchungen unbedingt als deutſche Siedlungsform 
anzunehmen. g 

über die geſchichtlichen Abläufe der einzelnen Stämme hinaus find von dem Verfaſſer 
auch die ſeeliſchen Kräfte bei der Zerausarbeitung des eigentlichen geiſtigen Antlitzes des 
deutſchen Volkes aufgezeigt. Ein Namen- und Sachverzeichnis, ſowie eine Karte, die Ver— 
breitung der deutſchen Stämme und des Deutſchtums zeigend, geben dieſem gut angelegten 
Buche eine ſchöne Abrundung. 4.4. Jansſen. 


Fr. A. van Icheltema, Die Bun unſerer Vorzeit. J9) S. m. 204 Abb. auf 68 
Kunſtdrucktafeln. Leipzig 3936. Preis: 

Die Arbeiten Scheltemas ſind nicht leicht zu leſen, aber ſtets beſonders gedankenreich 
und anregend. Die vorliegende Üüberſicht geht zum Teil auf fein bahnbrechendes Werk: „Die 
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altnordiſche Bun": von 1923 zurück. Scheltemas neue Unterſuchungen reichen aber vielfach 
noch über ſeine erſten Arbeiten hinaus, jo z. B. für die Spätſtufen der altnordiſchen Runjt 
und in der Berückſichtigung religionsgeſchichtlicher Fragen. Sein vorliegendes Werk feſſelt 
wieder von der erſten bis zur letzten Zeile. Es iſt Urgeiſtesgeſchichte im guten Sinne des 
Wortes; fernab von den abwegigen Verſuchen anderer Verfaſſer, ſo weitreichende Fragen 
nach der Art von Z. Wirth ohne genügende Schulung und Selbſtzucht zu bearbeiten. Man 
braucht dem Verfaſſer nicht in allen Schlüſſen zuſtimmen. Der Fachvorgeſchichtler ſtellt 
ferner einzelne Lücken und Verſehen feſt. Der Wert für den Bun, und Vorgeſchichtler, 
Volkskundler, Religionswiſſenſchaftler uſw. und überhaupt für alle Freunde der nordiſchen 
Altertumskunde wird aber dadurch keineswegs vermindert. Scharf durchdacht verſucht 
Scheltema überall die von ihm neu gegliederte Entwicklung der vorgeſchichtlichen Runft 
geiſtesgeſchichtlich und in einem großen kulturgeſchichtlichen zuſammenhang zu deuten! Der 
alte Norden und die Germanen ſtehen im Mittelpunkt! Auf Volk und Kaffe der Kultur- 
träger wird faſt überall die nötige Rückſicht genommen, doch wären hierin für eine neue Auf— 
lage noch einige zuſätze und Verbeſſerungen erwünſcht. 

Sehr ſtörend find im Stil die zahlloſen gewöhnlich leicht vermeidbaren Fremdwörter, 
manchmal ررحو‎ in einem einzigen Satz! Dieſe Schreibart ift zwar leider gerade in der 
Runftgejchichte noch ſehr verbreitet, paßt doch aber eigentlich ganz und gar nicht zu der 
ſonſt bewußt völkiſchen Grundeinſtellung von Männern wie Scheltema! 

Sein Buch beginnt mit der Eiszeit und ſchließt mit dem Übergang unſerer vorgejchicht- 
lichen Runft zur Bun des Mittelalters und den vorzeitlichen Überlieferungen in der Volks 
kunſt der Gegenwart. B. Frhr. v. Richthofen. 


Georg Schreiber, Volk und Volkstum, Jahrbuch für Volkskunde, 3936, Verlag 
Röſel u. Puftet, München. 33 Abb., 312 S. Preis: Rm I2.—. 

Das vorliegende Jahrbuch enthält 33 Aufſätze zur kirchlichen Volkskunde. In einer 
kritiſchen Unterſuchung des Begriffes Volkstum weiſt Theodor Grentrup dieſen als den 
infolge der gleichen Geiſtesartung in jedem Volksgenoſſen gleichſam widerhallenden nach. 
mit Recht wird hier gegen die Prägung des Begriffes Volkstum durch Spengler Stellung 
genommen. 

Der Biſchof von Regensburg, Michael Buchberger, unterſucht das Verhältnis der 
Kirche zur religisſen Volkskunde. Wenn es auch richtig iſt, daß die katholiſche Kirche durch 
früheres Aufnehmen unausrottbarer „heidniſcher“ Bräuche viel Volksgut erhalten hat (frei- 
lich nicht in reiner Form), ſo iſt es weiter nicht zu leugnen, daß ſich die katholiſche Kirche 
auch durch das Brauchtum dem Volk gegenüber feindlich zeigen kann (wie es z. B. die Dere 
hältniſſe im ſüdlichſten Schwarzwald zeigen). 

In einem weiteren Aufſatz betont der Verfaſſer die Aufgabe des Geiſtlichen für die 
Volkstumsforſchung. Wenn hierbei die religisſe Volkskunde als das Rernftüd der volks⸗ 
kundlichen Forſchung bezeichnet wird, ſo dürfte dies ſicher übertrieben ſein. 

Der ſchleſiſche Volkskundler Klapper behandelt die religisſe Volkskunde im gejamt- 
ſchleſiſchen Raum. Von Beachtung iſt hier der Abſchnitt, der die vorchriſtlichen zeichen und 

religiösſen Volkstumsbilder behandelt. 

Es iſt unmöglich, auf jeden einzelnen Aufſatz ausführlich einzugehen. Wir erwähnen 
von den anderen Beiträgen noch beſonders folgende Arbeiten: Urſprung und Geſchichte eines 
Kreuzſegens (B. Dif bof PD. Familienkunde und Volkskunde (J. Demleitner), Die 
Volkstumskunde und ihre religiss-pädagogiſche Bedeutung in der Gegenwart (A. Ston- 
ner). Von beſonderer Beachtung iſt es, daß manche Arbeiten über den volksdeutſchen Raum 
hinausgehen. So berichtet z. B. die Arbeit von Rudolf Klapp über „Volksfrömmigkeit .. 
im anglikaniſchen England“. Ein Aufſatz von Ludwig Veit erzählt uns von antiſakralen 
Bräuchen im merowingiſchen Gallien. Der Anhang dieſes inhaltsreichen Buches enthält 
Anregungen für noch zu leiſtende volkskundliche Arbeiten. 

2. Jansſen. 


Der Geſamtauflage der Zeitjchrift liegt eine Ankündigung des Verlages Junker u. Dünn⸗ 
haupt, Berlin-Steglitz über „Bücher zur Vor- und Frühgeſchichte“ bei. 
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